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Auftrag der Muſe. 


Was bewegt mich, daß ich zittre 
Und mein Aug' in Tränen ſteht, 
Daß ich fühle, mich erſchüttre, 
Was doch ſanft zu Herzen geht? 


Und was treibt mich, daß ich ſage: 
Laßt mich in die Einſamkeit, 
Daß ſich Jubel eint und Klage 
In des Herzens Widerſtreit? 


Wem verdank' ich dies Geſchicke, 
Dieſen ſelbſtverlor'nen Sinn, 
Der im vollen Augenblicke 
Schmerzensjahre nimmt dahin? 


Wohl, ich kenne ſie am Gruße, 
Die mich oft im Leid beglückt, 
Die den Griffel mir, die Muſe, 
Winkend in die Hand gedrückt. 


„Freue dich des treuen Strebens“, 
Mahnt ſie liebreich mir ans Ohr, 
„Singe, hebe deines Lebens 
Tiefgeſchöpftes Bild hervor. 


„Mal die ernſteren Geſichte, 
Die du ſahſt in mancher Not, 
Kehre deinen Blick ins lichte, 
In dein Jugendmorgenrot. 
Greif, Gedichte. . 
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Auftrag der Muſe. 


„Deute, wachſend in Erfahrung, 
Männlich frühen Grames Spur, 
Aller Zweifel reiche Nahrung 
Löſe dein Empfinden nur! 


„Herbe Tränen muß er weinen, 
Wandeln muß er ſorgenvoll, 
Wenn er tröſtend ſelbſt erſcheinen, 
Wenn der Sänger rühren ſoll. 


| „So erfülle, jo vollbringe, 


Was dir ſchenkt ein reiner Drang, 
Ich erhebe meine Schwinge 
Und begleite deinen Sang.“ 


Lieder. 


Einkehr. 


Habe manches Land durchmeſſen 
So zu Fuße, ſo zu Roß — 

Jetzo bin ich abgeſeſſen 

Und verſchwunden aus dem Troß. 


Mir im Buſen ward verraten, 
Welches Los mir ſei erwählt: 
Nicht zu Kämpfen, nicht zu Taten, 
Rief es, ward dein Herz geſtählt. 


Bücke dich zur Erde nieder, 
Pflück die Blumen auf der Flur, 
In dem Hauche deiner Lieder 
Wohnet deine Seele nur. 


_  Borüben 
Weile, letzter Sonnenſtrahl, 
Sink' nicht hin ſo frühe, 
Leuchte, blicke noch einmal, 
Leuchte und verglühe! 


Ich auch weiß, wie Herrlichkeit 
Flieht und Jugendſchimmer, 
Alles ja begräbt die Zeit 
Und erſtattet's nimmer. 

1 * 


Lieder. 


Reichte aus ein Herzenswort, 
Fernes zu beſchwören, 
Wohl, ich rief! und riefe fort, 
Bis du wollteſt hören. 


Holte, Liebchen, dich herauf 
In die Abendlüfte, 

Schlöſſe Schollenhügel auf, 
Sprengte Nacht und Grüfte. 


Dringt doch manchmal Sehnſucht auch 
Heimwärts durch die Ferne, 

Treuer Seele letzter Hauch 

Eilet durch die Sterne. 


Hab' ich dich beleidigt, Freund, 
Wolle mir vergeben, 

Hab' ich dich beſtritten, Feind, 
Kehre doch ins Leben! 


Ja, es gäb' ein Freudenfeſt, 
Wenn ſie alle kämen — 

Doch die Sonne ſinkt und läßt 
Nicht ihr Recht ſich nehmen. 


Mein Efeu. 


Getreuer Efeu ſprießet 
Um meiner Lieben Bild, 
Stets enger ſie umſchließet 
Er mit den Armen mild. 


Lieder. 


Er weiß, ihr Angedenken 
Wohnt mir im Herzen friſch, 
Drum läßt er ſich auch lenken 
So leicht und träumeriſch. 


Es lebt in ſeinem Grünen 
Ein dankendes Erglühn, 
Ein kindliches Erkühnen, 
Ein frommes Niederknien. 


Was mich bewegt im Innern, 
Durchdringt ihn wie ein Hauch, 
Selbſt ſchon ein bloß Erinnern 
Durchbebt ihn leiſe auch. 


Er weiß, was in Gedanken 
Mich nährt und mich erhält: 
Mit ſeinen ſtillen Ranken 
Umhegt er meine Welt. 


Liebe ein Quell. 


Quell, der nicht trocknet, 
Quell, der nicht friert, 
Aber oft ſtürmende 
Fluten führt! 


Jung aus den Klüften 
Dampft er ſo heiß, 
Selber am wenigſten 
Von ſich weiß. 


Lieder. 


Weiß nicht von wannen, 
Noch was er ſoll - 
Herz der verlangenden 
Liebe voll! 


Morgengang. 


Ich geh' auf ſtillen Wegen 
Frühtags ins grüne Feld, 
Wie lacht mir da entgegen 
Die junge Morgenwelt! 


Wohl tauſend Blüten ſchauen 
Von Wald und Wieſen her, 
Die tropfend alle tauen, 

Von edlen Perlen ſchwer. 


Ich brech' mir ein Geſchmeide 
Von naſſen Roſen ab: 

Wärſt du an meiner Seite, 
Von der geträumt ich hab'! 


Ich hing' dir's in die Locken 
Als deinen Hochzeitskranz — 
Da gehn die Morgenglocken, 
Ich ſteh' in Tränen ganz. 


Jugendliebe. 


Denkſt du an den Sommertag, 
Da wir früh uns fanden 

Und allein am grünen Hag 
Junge Roſen banden? 


Lieder. 


Lerchen in der blauen Luft 
Sangen ungeſehen, 
Ferne lag der Morgenduft 
Über allen Höhen. 


Standen ſtill uns zugewandt, 
Mochten träumend ſcheinen — 
Wohl, ich fühlte deine Hand 
Manchmal in der meinen. 


Plötzlich ſchlugſt du auf den Blick, 
Alles war geſtanden — 

Sag, wohin iſt Ruh und Glück, 
Seit wir dort uns fanden? 


Liebesſorgen. 


Du herzliebes Vögelein, 

Wach beim erſten Morgen 

Hör’ ich fingen dich allein, 
Kaum ein andres zwitſchert drein, 
Plötzlich kommt dir's, ſtill zu ſein — 
Macht auch dir die Liebe Sorgen? 


Juninächte. 


Juninächte, ſternenloſe, 

In dem Blütenmond der Roſe, 
Da das bange Herz dazu 

Lieb’ durchſtürmte ohne Ruh. 


Lieder. 


Blitzgezuck und Wetterleuchten! 
Und die Nachtigall im feuchten, 
Taubenetzten Buſche tief 
Wunderbare Laute rief. 


Hatten uns ſo viel zu ſagen, 

Ließen hoch die Wolken jagen, 
Blickten in den Flammenſchein 
Wie im tiefen Traum hinein. 


Ewige Liebe. 


Hörſt du, wie in meinen Liedern 
Überall dein Name klingt, 

Wie ein ewiges Erwidern 

Deiner Liebe ſie durchdringt? 


Machtlos hab' ich hingeſtammelt 
Luſt und Leid im armen Wort, 
Was ſo voll in mir verſammelt, 
Flieht mir vor der Lippe fort. 


Doch du wirſt es bald verſtehen, 
Weißt du einmal, wem ich's ſang, 
Liebe läßt zu Herzen gehen 

Jeden ahnungsvollen Klang. 


Für Gebet gilt, ſich zu neigen, 
Hoher Drang iſt namenlos, 

Könnt' ich löſen dieſes Schweigen, 
Sieh, mein Glück wär' minder groß! 


Lieder. 


Aufblühen der Erinnerung. 


Blumen gibt es mannigfalt, 
Deren Hauch uns rühret — 
Manche liebliche Geſtalt 
Ward mir ſchon entführet. 


Hatte ſie oft nur im Traum 
Liebend nah' gefunden, 

Da, und eh' ich's ahnte kaum, 
War ſie mir entſchwunden. 


Wohl, noch ſuchte ſie der Blick 
Sehnlich eine Weile, 

Doch es wollte mein Geſchick, 
Daß ich weiter eile. 


Einen Seufzer ſchickt' ich ihr 
Nach und ſchied entſchloſſen, 
Und ihr Bild erloſch in mir, 
Wie von ſelbſt zerfloſſen. 


Aber ſchwand auch ihre Spur, 
Blieb mir doch ein Ahnen, 

Und ein Blümlein auf der Flur 
Kann an ſie mich mahnen. 


Ort der Liebe. 


Ich ſtund auf hohem Berge 
Und ſah hinab ins Land, 
Den Ort wollt' ich erkunden, 
Wo unſer Herz ſich fand. 
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Lieder. 


Schon hatt’ ich ihn erſchauet 
In ſeiner ſtillen Ruh — 
Da deckte eine Wolke 

Ihn fern mir wieder zu. 


Im Waldgehege. 


Im grünen Waldgehege 
Wandl' ich auf ſtillem Wege, 
Den Würggeruch, fo rein, 
In mich zu atmen ein. 


Das Laub, das mich umdüſtert 
Und doch ſo lieblich flüſtert, 
Läßt neuer Hoffnung Wehn 
Mir durch die Seele gehn. 


Schon weckt auch im Gemüte 
Erinn'rung manche Blüte, 
Die mir verjüngt erwacht 
In ihrer holden Pracht. 


Und da ich ſo dem Weben 
Der Schöpfung hingegeben, 
Bringt mir, erſchienen mild, 
Der Mond der Einz'gen Bild. 


In der Roſenzeit. 


Wann die Roſen wieder kommen, 
Mitten in des Sommers Pracht, 
Wird das Herz mir oft beklommen, 
Eh’ ich noch daran gedacht. 


Lieder. 


Und ich faſſ' es nicht im Innern, 
Was mir ſolch Gefühl erregt, 
Bis ein hoffnungslos Erinnern 
Tränenvoll mich tief bewegt. 


Segen der Tränen. 


Haſt du genug geweinet, 
Und ſchwand des Auges Tau, 
Die Welt dir neu erſcheinet 

Gleich einer Frühlingsau. 


Du ſiehſt die Blumen ſprießen 
Und ſchmücken ihr den Plan, 
Du naheſt, ſie zu grüßen 

Und blickſt ſie ſehnend an. 


Sie fragen: kannſt du lieben 
Und hoffen immer noch? 

Du folgſt den alten Trieben 
Und biſt gefaßter doch. 


In aller Freuden Fülle 
Umweht dich Geiſterruh 
Und führet dich der Stille 
Verſchwieg'ner Träume zu. 


Vorüber iſt dein Härmen, 
Durchrungen deine Qual, 

Wirſt du auch, um zu ſchwärmen, 
Nicht jung zum andernmal. 
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12 


Lieder. 


Erinnerung im Herbſte. 


Herbſt war es auch, als wir einſt hier geweilt: 
Ich weiß es noch, die ſpäten Aſtern blühten, 
Schon hatte jäher Froſt das Laub ereilt, 

So purpurn auch noch manche Sträucher glühten. 


Und dennoch heut' aus jedem welken Strauch, 
Aus aller Aſtern Blick mein' ich's zu leſen, 
Es ſei, ob es gedenk uns anders auch, 

Doch jenes Mal ein Maientag geweſen. 


Die ſchöne Blumenverkäuferin. 


Am Marktplatz bei der Ecke, 
Da hab' ich niemals Eil', 

Da ſitzt ein ſchönes Mägdlein 
Und bietet Blumen feil. 


Im Frühling ſind es Veilchen 
Und Maienglöcklein fein, 

Im Sommer werden's Roſen, 
Im Herbſt wohl Nelken ſein. 


So nehm' ich jeden Morgen 

Ein friſches Sträußlein mit, 
Doch, wann es Winter worden —? 
O weh, dran dacht ich nit! 


Weiße Rofen. 
Weiße Roſen, weiße Roſen, 
Ach, wie blüht ihr doch ſo ſpät, 
Längſt zu küſſen und zu koſen 
Nimmermehr dies Herz verſteht! 


Lieder. 13 


O wie ſtand es, o wie ſtand es 
Anders in der Maienzeit, 

Damals, damals wohl empfand es, 
Liebe, deine Seligkeit! 


Weiße Roſen, weiße Roſen, 
Ach, wie blüht ihr doch ſo ſpät, 
Längſt zu küſſen und zu koſen 
Nimmermehr dies Herz verſteht. 


Auf erinnerungs vollem Wege. 


Sinnend folg' ich alten Spuren, 
Denen lang ich ferne war: 

Auf dem gleichen Wege fuhren 
Beide wir vor manchem Jahr. 


Du in junger Knoſpenfülle, 
Ich in voller Jugendglut, 

Du wie immer ernſt und ſtille, 
Ich in leicht erregtem Mut. 


Wohl, ich ſuchte dir mit Scherzen 
Zu erheitern deinen Sinn, 
Schon dein Lächeln war ein Herzen, 
Deine Seele lag darin. 


Und ſo ſprachen wir zuſammen, 
Zogſt du nicht zu ſchweigen vor: 
Worte, die von damals ſtammen, 
Klingen mir wie neu im Ohr. 
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Lieder. 


Drunten zog der Fluß zu Tale, 
Und ſein Rauſchen drang herauf — 
Welches Bild mit einem Male 
Stieg dir in der Seele au? 


Seiner Stimme zugewendet 
Horchteſt du im tiefen Traum, 
Was er dir heraufgeſendet, 
Ahnt' ich jenen Tag noch kaum. 


Lang und ſchmerzlich ſahſt du nieder, 
Plötzlich nahmſt du mir die Hand — 


Heut' des Weges zieh' ich wieder, 


Längſt biſt du im Schattenland. 


Das erſte welke Blatt. 
An der ſchönſten Ruheſtatt — 
Könnt' ich doch das Plätzlein kaufen, 
„Unſre Ruhe“ würd' ich's taufen — 
Kam das erſte welke Blatt 

Geſtern, ach! mir nachgelaufen. 


Seltſam raſchelnd — ich erſchrak, 
Blickte, was da könne kommen, 

Doch ich hab' nichts wahrgenommen, 
Und weil nichts dahinter ſtak, 
War mein Herz nur mehr beflommen. 
Kommſt du nimmer nach dem Ort, 
Oder biſt du dort zuweilen? 

Wohl, ich glaub', du mußt enteilen, 
Tief erſchreckt vom eignen Wort — 
Was kann ſolche Wunden heilen? 


Lieder. 


Ja, es hatte feinen Sinn 
Dieſes welke Blatt alleine — 
Kundig war es, was ich meine, 
Eilend kam es zu mir hin, 

Um zu ſchauen, ob ich weine. 


Am Oleanderbaum. 


Es blüht vor einem ſtillen Haus 
Ein roſenroter Oleander — 

Dort, wann ich abends trat heraus, 
Dort ſchieden oft wir von einander. 


Mir aber kommt es heute vor, 

Er wolle nicht mehr weiter ſprießen, 
Ich müßte denn in ſeinem Flor 
Mit Tränen heimlich ihn begießen. 


Die verſchneite Bank. 


Da ſteht die Bank, rings eingeſchneit, 
Auf der ſo gern wir ſaßen, 
Wann wir im Traum der Jugendzeit. 
Die Welt umher vergaßen. 


Und doch, wie licht und lockend lag 
Sie damals uns zu Füßen 
O könnt' ich ſie nur einen Tag 
So wiederum begrüßen! 


Ja, als die Herzen uns geglüht, 
Da war es ſchön und wonnig, 


Und wann der Frühling uns umblüht, 
Da war es doppelt ſonnig. 


Lieder. 


Doch heute kann ich nicht ſo ſehr 
Dem Winter es verargen, 

Daß er mich will nicht dulden mehr, 
Wo wir im Glück uns bargen. 


Im Lenze. 


Im Lenz ift mir Leid geſchehn — 
Leid durch die Liebe, 

Wann linde Lüfte wehn, 

Wird leicht mir trübe. 


Wohl liſpeln ſie manchmal auch 
Von Wiederfinden, 

Doch naht mir nur ihr Hauch, 
Um zu entſchwinden. 


Tannentriebe. 


Jetzt, o Herz, jetzt oder nimmer 
Kannſt du neu zu hoffen wagen, 
Schien dein Wünſchen auch beſchloſſen. 


Iſt es doch in dieſen Tagen, 
Daß die Tannen wieder ſproſſen, 
Um zu grünen fort für immer. 


An eine Grasmücke. 


Daß unaufhörlich du dein Liedlein ſingeſt, 
Bewegt und froh, 5 
Und ſtets das gleiche immer wieder bringeſt, 
Das rührt mich ſo. 


Lieder. 17 


In wenig Tönen haucheſt du die Seele 
Hin ohne Ruh', 

Doch ſchäme du dich nicht, ſelbſt Philomele 
Schluchzt ſo wie du, 


Und rühret alle treuverſchwieg'nen Herzen 
In Leid und Luſt, 

Und wecket alle Freuden, alle Schmerzen 
In tiefer Bruſt. 


Erſtes Grün. 


Kaum entkeimt das erſte Grün 

Den vom Pflug gebroch'nen Schollen, 
Und kein Blatt verrät es kühn, 

Wo die Veilchen ſprießen wollen. 


Nirgend weilt das Aug' mit Luſt, 
Winter herrſcht noch ſtreng auf Erden, 
Und doch fühl' ich's in der Bruſt, 
Daß es bald wird Frühling werden. 


Frühlingsnähe. 


Wieder ſeh ich jenen Schimmer, 
Jenen Schimmer an den Bäumen, 
Der mir ſagt, es könne nimmer 

Lange mehr der Frühling ſäumen. 


Ja, es iſt ſein holdes Zeichen, 
Und, bevor wir noch ihn bitten, 
Wird er uns mit ſeinen reichen 
Wunderblüten überſchütten. 

Greif, Gedichte. 2 
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Lieder. 
Neues Hoffen. 


Frühling weckt verzagtes Hoffen, 
Das in uns verborgen ruht, 
Was uns auch für Leid betroffen, 
Rüſtig kehrt der alte Mut. 


Wenn die jungen Knoſpen treiben 
Wiederum vor unſerm Blick, 

Kann das Herz zurück nicht bleiben, 
Und es ſucht verlor'nes Glück. 


April. 


Sonnengrüße, Wolkenſchauer 
Und, noch eh' ſich's klären will, 
Wiederum verhangne Trauer — 
Herz, wie ſtimmſt du zum April! 


Mai. 


Wieder blüht der duft'ge Flieder 
Wie zu andern Frühlingstagen, 
Und es ſchlägt die Droſſel wieder, 
Wie ſie vormals hat geſchlagen. 


Alles in des Frühlings Fülle 
Kann nicht mehr vom Jubel laſſen, 
Herz, und du nur hältſt dich ſtille, 
Das ſich ſonſt nicht konnte faſſen! 


Lieder. 19 


Frühlings wunſch. 


O Sonnenſtrahl in blauer Luft, 
Was ſchaffeſt du für Leben! 

Zur Wiege wandelſt du die Gruft 
In deinem Wunderweben. 


Die abgeſtorbnen Sträucher blühn, 
Verzagte Knoſpen ſpringen — 

O, könnte mit dem erſten Grün 
Sich auch das Herz verjüngen! 


Frühlingsrätſel. 


O Herz, was ift mit dir geſchehn? 
Im Maienmonde Grillen! 

Jetzt, da die Roſen auferſtehn 

Und ihre Wohlgerüche wehn, 

Um jeden Harm zu ſtillen, 

Jetzt kann dich Leid erfüllen? 


Ich weiß wohl, iſt's auch lange her, 
Von andern Maientagen, 

Da warſt du nicht ſo freudenleer, 
Zu lachen kam dir da nicht ſchwer, 
Ich mußte oft dich fragen: 

Kannſt du das Glück ertragen? 


Und nun in all der Luſt ſo trüb, 

In all dem Drang ſo ſtille! 

Sag' an, wo dir der Jubel blieb, 

Haſt du nicht mehr das Leben lieb? 
2* 
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Lieder. 


O Herz, wo iſt dein Wille, 
Wo deiner Hoffnung Fülle? 


Du ſcheineſt wie der Eichenbaum 

Vom Lenz dich auszuſchließen, 

Er hängt am längſt entſchwundnen Traum, 
Man ſieht ihn leiſe knoſpen kaum, — 

Doch bald von Haupt zu Füßen 

Wird junges Laub ihm ſprießen. 


Erſter Mai. 


Erſter Mai iſt heute, 
Fort Papier und Buch! 
Grüner Wald, umbreite 
Mich mit Würzgerud). 


Schlage deine Blätter 
Mir im Weben auf: 
Unſrer alten Götter 

Sprache ſteht darauf. 


An den Frühlingsregen. 


Frühlingsregen, Wolkenſohn, 
Der du mehr als Tau zu ſchätzen, 
Alle Fluren warten ſchon, 

Daß du reich ſie wolleſt netzen. 


Milder als der Sonne Blick 

Kann dein Tränenaug' erſcheinen, 

Wie auch wir im höchſten Glück 
Nichts begehren, als zu weinen. 


Lieder. 21 


Maienfrühe. 
Wenn am feuchten 


Maienmorgen 
Wälder leuchten, 
Und die Wieſen 
Zwiſchen dieſen 
Sprühn im Tau — 


Welche Wonne, 
Eh' die Schatten 
Vor der Sonne 
Noch entweichen, 
Sacht zu ſtreichen 
Durch die Au. 


Verträumter Frühling. 


Du kamſt ins Sproſſen, kamſt ins Blühn, 
Du ſtandeſt da voll Pracht 

Und machteſt alle Herzen glühn, 

Ich hatte dein nicht acht. 


Erſt als du wieder im Vergehn, 
Als ſchon dein Zauber floh, 

Da fing ich an, dich zu verſtehn — 
Wie konnt' ich träumen ſo? 


Maienglück. 


Wieder ſtreuſt du deine Düfte, 
Blütenvolle Maienzeit, 

Und im Atem deiner Lüfte 
Ahn' ich deine Göttlichkeit. 
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Lieder. 


In dir kehrt, die längſt vergangen, 
Kehrt die Jugend mir zurück, 

Und in deinem Wunderprangen 
Webt als Traum der Liebe Glück. 


Das erſte Sommergras. 


Ich weiß es nicht, was es wohl ift, 
Das mir zu Herzen geht, 

Seh' ich das erſte Sommergras 
Vom Schnitter hingemäht. 


Wohl ſprießt das neue bald ihm nach, 
Und Sommer bleibt noch lang, 

Doch wird mir gar ſo trüb dabei, 
Hör' ich der Sichel Klang. 


Der Amſel Brautlied. 


Was gleicht der Amſel letztem Lied 
Am ſpäten Sommertage, 

Das ſie zu ſingen wird nicht müd' 
Dem Bach am Erlenſchlage? 


Bald iſt es heller Jubellaut, 
Bald haucht ſie leiſe Klage, 

Ihr ganzes Leben ſie vertraut 
Dem Bach am Erlenſchlage. 


Sie ſpricht von ihrem ſüßen Neſt 
Und, wie auf ſeine Frage, 

Erzählt ſie froh ihr Hochzeitsfeſt 
Dem Bach am Erlenſchlage. 


Lieder. 


Auch was ihr nun ſo Sorge macht, 
Daß oft das Herz ihr zage, 

Das liſpelt ſie bis in die Nacht 
Dem Bach am Erlenſchlage. 


Im Spätſommer. 


Wann am ſpäten Sommertage 
Sich im Duft die Flur erſtreckt, 
Berge in umſtürmter Lage 
Schon der erſte Schnee bedeckt, 


Auf den ödgeword'nen Feldern 

Durch die Stoppeln ſtreicht der Wind, 
In den buntgefärbten Wäldern 
Blätter ſchon im Fallen ſind, 


Da geſteht das Herz ſich offen, 
Was es gern ſich ſonſt verhehlt, 
Daß von manchem ſtolzen Hoffen 
Kaum ein Traum es noch beſeelt. 


Herbſteshelle. 


Herz, was du erträumt an Wonne, 
Ohne recht darauf zu hoffen, 

Sieh', nun iſt es eingetroffen! 
Übergoldet von der Sonne — 

Scheint auch bläſſer ſchon ihr Strahl — 
Leuchten wieder Berg und Tal, 

Und du ſiehſt den Himmel offen. 
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Lieder. 


err; 


Ihr ſpät gebor'nen Tage, 

Ihr Tage trüb und hell, 
Entfliehet nicht zu ſchnell! 

Ihr nehmt der Bruſt die Klage, 
Die, mehr gefaßt als zage, 
Euch wählt zum Troſtesquell — 
O Tage, trüb und hell, 
Entfliehet nicht zu ſchnell! 


Herbſtlaub. 


Das Laub hält feſt 

Und will dem Sturm nicht weichen, 
Nicht gar ſo bald, 

Wie ſonſt es war, 

In dieſem Jahr | 
Entblättert ſich der grüne Wald — 
Das Laub hält feſt 

Und braunrot ſtehn die Eichen. 


Das welke Laub, 

Ich muß es ſtets betrachten — 
Von Lieb' und Treu' 

Denk' ich dabei 

Mir mancherlei, 

Und immer neu und immer neu 
Das welke Laub 

Muß ich im Traum betrachten. 


Lieder. 


Im Herbſt. 


Als ich zuletzt im Felde ging 

Den Bach entlang, 

Von Rand zu Rand ein Schmetterling 
Die Flügel ſchwang. 


Doch heute ſeh' ich einſam ganz 
Die Wellen ziehn 

Und nur ein welkes Blatt im Tanz 
Vorbei mir fliehn. 


Frühling im Herbſte. 


Wenn ſich frühe Nebel teilen 
Und im unerhofften Strahl 

Neu erglänzt dies öde Tal, 

Da wohl frag' ich mich zuweilen: 
Sit der Sommer im Enteilen, 
Wird es Frühling noch einmal? 


Nachgefühl. 


Als ich im Tau die Roſe brach, 
Schien auch ihr Duft dahin, 
Nun quillt er wieder allgemach, 
Und träumend atm' ich ihn. 


Und immer trunk'ner ſtrömt vermehrt 


Ihr herrlicher Geruch, 
Als weile ihr zurückgekehrt 
Die Seele zu Beſuch. 


Lieder. 


Was wohlig nur der Sinn empfand, 
Dringt als ein Hauch zur Bruſt, 

Wie uns ein Glück erſt, da es ſchwand, 
Vollkommen wird bewußt. 


Sommerfaden. 


Sommerfaden in der Luft, 
Flatternd durch den Nebelduft, 
Sag, du leicht Geweb' im Wind, 
Wohin alle Blumen ſind? 


Kaum daß uns ein Glück erblüht, 
Seine Spur auch ſchon entflieht, 
Sag, wohin es mir entwich — 
Sommerfaden, weiſe mich! 


Seufzer der Sehnſucht. 


Größer kein Herzeleid, 
Als in der Roſenzeit 
Einſam zu ſtehen, 
Lieber vor Traurigkeit 
Alternd vergehen, 

Als in der Roſenzeit 
Einſam ſich ſehen. 


Abendgeſichte. 


Geh' ich abends ſtill im Tale, 
Spricht zu mir dein milder Geiſt, 
Der mein Herz mit einem Male 
Wieder Hoffnung faſſen heißt. 


Lieder. 27 


Letzte ſanfte Abendgluten 
Fachen mein Verlangen an, 
Alle Treuen, alle Guten 
Ziehn vereint mit dir heran. 


Bald auch ſteigt verklärter Stunden 
Ferner Widerſchein herauf, 
Doch auch lang verharſchte Wunden 
Brechen wieder blutend auf. 


Aber kehrt mir auch im Drange 
Mancher Sturm, der längſt vertoſt, 
Im gewog'nen Schickſalsgange 
Zeigſt du mir geheimen Troſt — 


Mir verwandelnd alles Trübe 
In gelöſten Widerſtreit, 

Daß ich denke nur der Liebe 
Glücklicher Vergangenheit. 


Traute liebliche Geſichte 

Malt der Abend auf die Flur, 
Und im ſtillen Dämmerlichte 
Folg' ich meiner Sehnſucht Spur. 


Sternentroſt. 


Es gäb' noch mehr der Zähren 
In dieſer trüben Welt, 

Wenn nicht die Sterne wären 
Dort an dem Himmelszelt, 


Lieder. 


Wenn ſie nicht niederſchauten 
In jeder klaren Nacht 

Und uns dabei vertrauten, 
Wer über allen wacht. 


In fremder Stadt. 


Schon meldet ſich die Abendzeit 
In frühem Grauen, 

Die Stadt legt an ihr Nebelkleid, 
Die Dächer tauen. 


Laternen brennen rot und trüb 
In fremden Gaſſen, 

O, daß ich in der Heimat blieb, 
Die ich verlaſſen! 


Menſchentroſt. 


Mein Atem ſtockt beenget, 
Es läßt mich nicht zu Haus, 
Von Sorgen ſchwer bedränget 
Flieh' ich zum Tor hinaus. 


Vom kalten Fluſſe ſteigen 
Die Nebel trüb herauf, 
Ein totenähnlich Schweigen 
Begleitet ſeinen Lauf. 


Die Pappeln ſtehn am Rande 
Und ſtarren wie im Traum, 
Ich wär' im fremden Lande 
Wohl ſo verlaſſen kaum. 


Lieder. 29 


Da hör' ich Glocken ſchlagen 
Fern aus der ſtillen Stadt, 
Die an das Herz mir tragen, 
Was ſie mir Teures hat. 


Wie gern vom Abendgange 

Kehr' ich zu ihr zurück, 

Was mich auch dort empfange: — 
Nur Menſchentroſt iſt Glück. 


Läuterung. 


Was läſſeſt du die Sehnſucht ziehn 
In unbekannte Fernen, 

Als könnteſt du in Länder fliehn, 
Bewacht von beſſern Sternen? 


Geſteh, du biſt der Sorge hold 

Und willſt von ihr nicht laſſen, 

Du tauſchteſt nicht dein Leid um Gold, 
Kannſt du's auch ſelbſt nicht faſſen. 


So magſt du tragen, was dich drückt 
Und dich zugleich erhebet, 

Nur ſei's der Wolke gleich entrückt, 
Die über dir entſchwebet. 


Vorgefühl des Glückes. 


Oft wird mir leicht im trüben Mut, 
Ich ſeh' es ſelbſt nicht ein, 

Warum mir alle Sorge ruht, 

Und ich nach langer Pein 

Kann wieder fröhlich ſein. 
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Lieder. 


Und doch, wer kennt des Glückes Grund 
In wechſelvoller Bruſt, 

Wo Freude ſelbſt mit Leid im Bund, 
Und Ahnung, unbewußt, 

Verwandelt Gram in Luſt? 


So weckt ein laues Wehen tief 

In ſtrenger Winterzeit 

Die Hoffnung, die im Herzen ſchlief, 
Und mahnt, daß nimmer weit 

Des Frühlings Herrlichkeit. 


Beſuch im Geiſte. 


Da geht es in das Tal hinein, 
Das ich gar oft durcheilte, 
Der Mutter wieder nah zu ſein, 
Wo ſie bekümmert weilte. 


Erwartet war ich, wann ich kam, 
Naht' ich auch unvermutet, 

Und wenn ich wieder Abſchied nahm, 
Hat ihr das Herz geblutet. 


Doch heute, da heran ich fuhr, 
Die Hand bereit am Stabe, 
Darf ich im Geiſte knieen nur 
An ihrem fernen Grabe. 


Des Heimatloſen Erwachen. 


Anſtet bin ich, ein Wandrer, 
Und mein Herz gewöhnt ſich 
An keinen Ort. 


Lieder. 31 


Wenn ich erwache am Morgen, 

Frag' ich mich oftmals, 

Wo ich denn bin. 

Kann ich, Ruhloſer, nicht 
Zur Stunde einſam ſchweben 

Weit im fremden Meere? 

Oder kann mich nicht wiegen 

Liebliche Bergluft? 

Fremde kann es ſein 

Oder die Heimat, 

Wirtliches Haus 

Oder ein rauhes, 

Liebe kann mich bergen 

Oder Haß: 

Unſtet bin ich, ein Wandrer, 

Und mein Herz gewöhnt ſich 
An keinen Ort. 


Bild des Herzens. 


Blutbuche ernſt im frohen Tal, 

Du mahnſt mich an mein Herz zumal: 
Du biſt nicht grün und biſt nicht rot, 
Du ſcheinſt nicht lebend und nicht tot. 


Noch eh' die Frühlingszeit vorbei, 
Stehſt du wie welk im blüh'nden Mai — 
Blutbuche ernſt im frohen Tal, 

Du mahnſt mich an mein Herz zumal. 


Lieder. 
Schlummerloſe Nächte. 


Legt mir unters Haupt Meliſſen, 
Meine Träume ſind ſo wild — 
Ihrer Grabesnacht entriſſen 
Schwebt vielleicht ihr ſüßes Bild 
über mein verödet Kiſſen. 


Schattenleben. 


Still iſt's, wo die Gräber ſind 
Meiner Liebe, 

Nur bisweilen klagt der Wind 
Bang und trübe. 


Seh! die Schattenwelt auf Erden 
Rings vergehen, 5 
Fühle alles ſpurlos werden 

Und verwehen. 


Im Walde. 


So einſam iſt es um mich her, 

So friedlich und ſo ſtill, 

Wenn nicht das Leid im Herzen wär', 
Das nimmer ſchweigen will. 


Die Vöglein ſingen dort und hier, 
Im Wipfel lind es bebt, 

Es ſteht ein fernes Grab vor mir — 
Iſt's wahr, daß ich's erlebt? 


Lieder. 33 


Zwei Falter fliegen ab und zu, 

Wo eine Knoſpe ſprang: 

So ſchwärmten wir einſt, ich und du, 
Den grünen Wald entlang. 


Ihr Händedruck. 


Wie ſag' ich, daß ins Herz mir dringt 
Dein flücht'ger Händedruck? 

Wie wenn ſich nachts durch Sterne ſchlingt 
Ein blendend Lichtgezuck. 


Die dunkeln Fernen ſind erhellt, 
Erſchloſſen endlos Glück, 

Ich ſchau' in eine goldne Welt 
Und ſink' in Nacht zurück. 


Ihr Grab. 


Es blüht ein Grab in treuer Hut, 
Das beſte Herz darinnen ruht. 


Zu oberſt blühen Roſen rot — 
Dein Mund ſo manchen Kuß mir bot. 


Und weiter ab die Lilie blüht — 

Dein Herz hat rein für mich geglüht. 
Zu Füßen liegt ein grüner Kranz — 
Ich ſchwang dich oft im Maientanz. 


Die Leute gehen dran vorbei, 
Mir aber bricht das Herz entzwei. 
Greif, Gedichte. 3 
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Lieder. 


Flucht aus der Stadt. 


Friede nach ſo langem Streite, 
Frieden endlich fühlt die Bruſt, 
In die blauverlorne Weite 
Blick' ich mit erbauter Luſt. 


Lerchen wirbeln mir entgegen, 
Horch auch, was das Heimchen ſpricht! 
Ach, auf ſolchen ſtillen Wegen 
Bin ich lang' gewandelt nicht. 


Fremd in der Fremde. 


Nirgend kann ich lange bleiben, 
Ruhelos iſt mir der Sinn, 
Wolken, Wind und Wellen treiben 
Ohne viel Erinn'rung hin. 


Wenn im Herbſt die letzten Schwalben 
Fliehen, wird das Herz mir ſchwer, 
Stimmen rufen allenthalben, 
Allenthalben um mich her. 


Ordnen ſich die Wanderzüge, 

Folgt mein Auge ſehnſuchtsvoll, 
Wenn ich mich an Menſchen ſchmiege, 
Fühl' ich, daß ich weiter ſoll — 


Wieder weiter von der Stätte, 
Die ich wandermüd' erſehnt: 
An der Liebe goldne Kette 

Hat ſich nie mein Herz gewöhnt. 


Lieder. 35 


Was mich feſſelnd möcht' umſchlingen, 
Bebt mit mir in gleicher Pein, 

Mag ich bangen, mag ich ringen, 
Immer muß geſchieden ſein. 


Fremd in der Heimat. 


In der Heimat war ich wieder, 
Alles hab' ich mir beſehn, 

Als ein Fremder auf und nieder 
Mußt' ich in den Straßen gehn. 


Nur im Friedhof fern alleine 
Hab' ich manchen Freund erkannt, 
Und bei einem Leichenſteine 
Fühlt' ich eine leiſe Hand. 


Am Brünnlein. 


Ich weiß ein Brünnlein fließen, 
Das rauſchet ohne Ruh, 

Oft hör' ich ſeiner Stimme 
Noch ſpät am Abend zu. 


So heimlich iſt ſein Plaudern, 
Ich lauſche voll Begier, 

Und was es mir vertrauet, 
Das ſpricht es nur zu mir. 


Bald ſcheint es zu vermelden 
Des Künft'gen mancherlei, 
Bald ſcheint es zu erwecken, 
Was lange ſchon vorbei: 
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Lieder. 


Der fernen Jugend Freuden, 

Ihr hingeſchwundnes Glück, 

Den Traum von Lieb' und Treue 
Und jeden Abſchiedsblick. 


Dazwiſchen nennt es manchen, 
Der ſchon begraben ruht — 
Je länger ich ihm lauſche, 

Je trüber wird mein Mut. 


So ſteh' ich da voll Sinnen, 
Als folgt' ich alter Spur — 
Die Sterne droben ſchimmern, 
Ich werde trüber nur. 


Doch eh' ich noch es ahne, 
Kehrt wieder alle Ruh: 

O Brünnlein, liebes Brünnlein, 
Rauſch meinem Herzen zu! 


Die einſame Wolke. 


Sonne warf den letzten Schein 
Müd' im Niederſinken, 

Eine Wolke noch allein 

Schien ihr nachzuwinken. 


Lange ſie wie ſehnend hing, 
Ferne den Genoſſen, 

Als die Sonne unterging, 
War auch ſie zerfloſſen. 


Lieder. 37 


Abendhimmel nach dem Sturme. 


In Glut getauchter Abendhimmel, 

Du Abglanz von der Sonne Bahn, 
Wie ziehſt du nach dem Sturmgetümmel 
So wunderſam den Blick mir an! 


Als wolle ſich mir dort erheben 
Aus Wolken die Vergangenheit, 
Und leiten mich zurück durchs Leben 
Bis in die fernſte Jugendzeit. 


Stätte der Erinnerung. 


Ich ſah an einem ſtillen Ort 

Das Gras ſich ſacht erfriſchen, 

Ich ſah ergrünen, was verdorrt, 

Ich dacht' wohl an ein Liebeswort — 
Der Winter lag dazwiſchen. 


Mein Herz, was wird dir gar ſo bang? 
Die Blumen blühn aufs neue, 

Und wieder tönt der Vogelſang 

Dir ſchien der Winter ja ſo lang — 
Was quält dich Lieb' und Treue? 


Du ſiehſt doch an der Sonne Licht 
Den Wald ſich ſchnell belauben, 

Und ſagt dir ein Vergißmeinnicht: 

Ich lieb' dich, bis mein Auge bricht, — 
Du brauchſt es nicht zu glauben. 
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Lieder. 


Die Linde blüht am Waldesſaum 
Und deckt mit kühlem Schatten 

Das ſtille Plätzchen unterm Baum — 
Wohl kenn ich's noch, es war ein Traum, 
Den wir zuſammen hatten. 


Die Spuren ſuch' ich vor dem Wald, 
Wo wir im Gras gelegen, 

Die Blätter ſind herabgewallt — 
Jetzt blühen Blümlein mannigfalt 
Und lachen mir entgegen. 


Gott grüß dich, lieb Blauveigelein! 

Du nebenan ſo gelbe, 

Du mußt ein Schlüſſelblümchen ſein — 
Und biſt du's nicht auch, Vögelein? 

Ei doch, du biſt dasſelbe! 


Ich ſehe wohl, die weite Welt 

Iſt ganz die alte blieben — 

Ein Kuckuck Faſtenpredigt hält: 
Wenn dir das Scheiden nicht gefällt, 
Was brauchſt du dann zu lieben? 


Nächtliche Trauer. 


Was wollt ihr Sterne ſo leuchten 
Auf mein einſames Lager hin? 
Viel lieber die Wolken, die feuchten, 
Säh' trüb ich vorüberfliehn. 


Lieder. 39 


Die Sterne können nur ſcheinen 
Und ſtrahlen in ſeliger Pracht, 

Die Wolken ſind dunkel und weinen 
Und weinen in meine Nacht. 


Die Sterne ſich droben umſchließen 
In blühender Ewigkeit, 

Die Wolken verwehn und zerfließen, 
Und ſterben möcht' ich noch heut'. 


Abendlied. 


Schallendes Hämmern 
Tief unten im Tal, 
Streitendes Dämmern 
Mit ſterbendem Strahl, 


Nahe wie ferne 

Der Glocken Geläut, 
Leuchtende Sterne 
Am Himmel zerſtreut: 


Frieden und Schlummer, 
Ihr kehret nun ein, 
Scheuchet den Kummer 
Und löſet die Pein. 


Wunſch am Abend. 


Sturm geſtillt zu leiſem Hauch, 
Welch ein Abendfrieden — 
Wär' einſt meinem Leben auch 
Solch ein End' beſchieden! 


Lieder. 


An die Nacht. 


Komme Nacht, beeil' den Schritt, 
Dring' heran aus Himmelsweiten, 
Ob dein Fuß auf Wolken tritt, 
Ob Geſtirne dich geleiten, 

Komme Nacht, mich zu umbreiten, 
Aber bring' den Schlummer mit! 


Mondnacht am Strome. 


Klar vom Strom geſpiegelt 
Ruht des Mondes Glanz, 
Der doch auch beflügelt 
Zieht im Wellentanz. 


Da ich ihn begleite 
Talentlang im Lauf, 
Blinkend mir zur Seite 
Taucht er immer auf. 


Stets wie im Entweichen 
Und doch voll und rein, 
Streut er mir den gleichen 
Wundervollen Schein, 


Wo ich mit den Wogen 
Ziehe durch die Nacht, 
Wachſend angezogen 
Von der feuchten Pracht, 


Die im Widerbilde 
Ihren Strahl mir ſchickt, 
Heimiſch im Gefilde, 
Das von oben blickt. 


Lieder. 


So die Bruſt gehoben 
Von der Fülle Hauch, 
Schau ich mich umwoben 
Von dem Dämmer auch. 


Ja, herabgekommen 
Scheint ſein Reich mir faſt, 
Und mir hingenommen 
Jede Sorgenlaſt: 


Irdiſchem entfliehſt du 
Niemals allzu ſchwer, 
Himmliſchem entziehſt du 
Nicht die Seele mehr. 


Dem Freunde Tod. 


Sterben, ach Sterben, wie biſt du ſüß, 
Komm in meine Kammer, 

Mach, daß ich dich bald begrüß', 
Freund, in meinem Jammer! 


Sterben, ach Sterben, wie biſt du mild, 
Richt mir meine Kiſſen, 

Tod, des Schlummers Ebenbild, 

Laß mich nichts mehr wiſſen! 


Bewölkter Abend. 


Der Klee hat ſich gefaltet, 
Die Sonne geht zur Ruh, 
In Wolken, wie erkaltet, 
Sinkt ſie der Tiefe zu. 


41 


42 


Lieder. 


Noch ehe ſie geſchieden, 

Ihr Blick ſich ſchon verlor, 
Der Seele ſelbſt, der müden, 
Legt ſich ein Schleier vor. 


Auf der Heide. 


Auf öder Heide 

Steh' ich da, 

Sie liegt ſo ſchweigſam 
Fern und nah. 


Die Nacht ſchon breitet 
Ernſt ſich hin: 

Die Seele möchte 
Weiterziehn. 


Der Wanderer und der Bach. 


Wohin, o Bächlein, ſchnelle? 
„Hinab ins Tal.“ 

Verhalte deine Welle! 

„Ein andermal.“ 


Was treibt dich ſo von hinnen? 
„Ei, hielt ich je?“ 

Willſt du nicht ruhn und ſinnen? 
„Ja, dort im See.“ | 


Biſt du ſchon gram der Erden? 
„Ich eile zu.“ 

Du wirſt ſchon ſtille werden! 
„Nicht minder du.“ 


Lieder. 43 


Am Schilfe. 


Mir kommt es vor bisweilen 
Dort an dem Schilf, 

Als hört' ich's leis ſich teilen 
Und liſpeln: hilf! 


Ich kann es nicht verſtehen, 
Ob es mich täuſcht, 

Die Winde drüber gehen, 
Der Reiher kreiſcht. 


Wollt' nie mir Binſen ſchneiden 
Als Kind am Teich, 

Als könnte was erleiden 

Den Todesſtreich. 


Es war als wie ein Grinſen 
Und ein Genick 
Der langen ſchwarzen Binſen — 


Ich floh zurück. 


Und doch fand ich mich gerne 
Stets wieder ein, 

Als könnte was nicht ferne 
Verborgen ſein — 


Als müßt' ich noch erfaſſen, 
Was es mir wollt', 

Als ob ich's nicht verlaſſen 
Im Leide ſollt'. 


Lieder. 


Auf der Wieſe. 


Als ich auf der Wieſe lag 
Und nach Wandrers Weiſe 
Süßen Selbſtvergeſſens pflag, 
Hört' ich's donnern leiſe 
Droben in den Höhn. 


Als das Aug' ich aufgetan, 
Siehe, Wolken zogen 
Dunkel überall heran, 

Und die Vöglein flogen 
Angſtlich über mir. 


So voll Glück und Sonnenſchein 
War mein Jugendmorgen; 

Doch es zog Gewölk herein, 

Und es kam der Sorgen 
Dichtgedrängtes Heer. 


Hochſommernacht. 


Stille ruht die weite Welt, 
Schlummer füllt des Mondes Horn, 
Das der Herr in Händen hält, 

Nur am Berge rauſcht der Born — 
Zu der Ernte Hut beſtellt, 

Wallen Engel durch das Korn. 


Am Buchenbaum. 


Ich ſah im Herbſt einen Buchenbaum 
Im leeren Felde ſtehn; 


Lieder. | 45 


Im fahlen Laube ſah ich kaum 

Ein grünes Blättlein wehn — 
Lang ſtund ich da in tiefem Traum, 
Ihn anzuſehn. 


Der Sommer und die Lieb' ſind heiß, 
Ihr weiß ich keinen Dank, 

Sie ſengte mich auf alle Weiſ', 

Das grüne Laub entſank — 

Zuletzt entſchwand ſie ſtill und leis 
Und ließ mich krank. 


Sonnenuntergang. 


Träumend zu der Sonne Scheiden 
Sieht das Auge abendwärts, 

Alle Freuden, alle Leiden 
Kommen wieder in mein Herz. 


Scheint auch zwiſchen heut und geſtern 
Nur ein einz'ger Stundenſchlag, 
Schlinget doch ein Chor von Schweſtern, 
Stund' um Stunde, ſich zum Tag. 


Aber, die ſich jetzt umſchlingen, 
Treibt ein allgewalt'ger Zug, 
Mächtig ſauſen ihre Schwingen, 
Und zum Abgrund geht ihr Flug. 


Große Sonne, dich beneiden, 

Ewige, wir um dein Los, 

Groß im Kommen, groß im Scheiden, 
Und in alter Treue groß. 


Lieder. 
Refignation. 


Folge dunklem Lebensdrange, 
Nähre Himmelslicht in dir, 
Achte, wie's zu End' gelange, 
Aber hoffe nichts dafür! 


Ob ein Greis mit hundert Jahren 
Weiſe in die Grube fährt, 

Ob ein Jüngling unerfahren, — 
Was war all das Treiben wert? 


Bald weiß keiner mehr zu ſagen, 
Wer du warſt und wie dein Bild, 
Das ſie welk hinausgetragen 

In ein blühendes Gefild. 


Jeder Wehruf iſt verſchollen, 

Jede Klage iſt verweht, 

Wo mit ſeinem wechſelvollen 

Los ein neu Geſchlecht erſteht. 


Andrer Jugend goldne Tage, 
Andern Alters ſteile Bahn, 
Neue Freude, neue Klage, 
Alles hebt von neuem an. 


Trübe Blicke. 


Wie mich oft ſo tief erſchreckt 
Schon der Stundenſchlag! 
Jedes Abendrot bedeckt 

Einen toten Tag. 


Lieder. 


Jeder nahm mit ſich dahin 
Etwas unverhofft, 4 
Was ich morgens ſah erblühn, 
Welkte abends oft. 


Nimmer, nimmer wünſch' ich noch 
Neuer Liebe Glück, 

Morgen gibt mein Herz ja doch 
Ihr den Schwur zurück. 


Nimmer, nimmer wünſch' ich mir 
Einen neuen Freund, 
Auseinander ſchieden wir 

Doch nur Feind und Feind. 


In die Zukunft muß ich ſehn 
Immer ahnungsvoll, 

Und ich glaube zu verſtehn, 
Was es werden ſoll. 


Iſt die letzte Träne gar 
Feurig hingeweint, 

Fürcht' ich, daß mir allzuklar 
Dieſe Welt erſcheint. 


Herbſtlied. 


Die Berge ringsum dämmern 

Im letzten Abendſtrahl, 

Der Hirt mit ſeinen Lämmern 
Fährt nieder in das Tal, 
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Lieder. 


Die Wolken droben fliehen 
Und kehren nimmermehr, 

Die Vöglein droben ziehen — 
Das Herz wird mir ſo ſchwer. 


Hier ſangen Nachtigallen 
In ſchwüler Nächte Ruh, 
Wo welk die Blätter fallen, — 
O Traum, wie endeſt du! 


Herbſtgefühl. 
Wie ferne Tritte hörſt du's ſchallen, 
Doch weit umher iſt nichts zu ſehn, 
Als wie die Blätter träumend fallen 
Und rauſchend mit dem Wind verwehn. 


Es dringt hervor wie leiſe Klagen, 

Die immer neuem Schmerz entſtehn, 
Wie Wehruf aus entſchwundnen Tagen, 
Wie ſtetes Kommen und Vergehn. 


Du hörſt, wie durch der Bäume Gipfel 
Die Stunden unaufhaltſam gehn, 
Der Nebel regnet in die Wipfel, 
Du weinſt und kannſt es nicht verſtehn. 


Seelied. 


Fernes Geläute über dem See, 

Dem ſich die Stimmen der Waſſer geſellen, 
Strahlende Sterne in ewiger Höh, 

Die aus dem ruhenden Ather entquellen, 
Weit im Geſchaukel der dunkelnden Wellen 
Grüß' ich der Dämm'rung herrſchende Näh. 


Lieder. 49 


Sonntag auf dem Meere. 


Sonntag iſt heute, 
Doch kein Geläute 
Verkündet ihn. 


Wohl rauſcht die Welle, 
An der wir ſchnelle 
Vorüberziehn. 


Die Möwen lärmen 
In dichten Schwärmen 
Im Flug dahin. 


Gelobt Dein Wille, 
So laß uns ſtille 
Zur Ferne ziehn. 


Sonntag iſt heute, 
Doch kein Geläute 
Verkündet ihn. 


Bedrängnis im Herzen. 


Berge, von Wolken verhüllet, 
Schluchten, von Nebel erfüllet, 
Himmel, du dämm'riges Meer — 
Wie doch in alle dem Wogen, 
Das euch bedrängend umzogen, 
Gleicht ihr dem Herzen ſo ſehr! 
Greif, Gedichte. | 4 


Lieder. 


Auf der Reiſe. 


Ich bin nun ſo weit; 
Berge, Täler und Seen 
Flogen mir vorüber, 

Aber du, Geliebte, 

Du begleiteſt mich 

Überall hin — 

Und wo ein Vöglein ſingt, 
Da biſt du ſchon, 

Und wo die Welle rauſcht, 
Da kommſt du her, 

Und wo ein Waldmoos grünt, 
Da ſitzeſt du — 

Berge, Täler und Seen 
Flogen wir vorüber, 

Aber du, Geliebte, 

Du begleiteſt mich. 


Am Brunnen. 


Anter einem grünen Baum 
Hatt' ich einen ſchönen Traum 
Wohl bei einem rauſchenden Brunnen. 


Der Brunnenquell, bei dem ich ſchlief, 
Läuft noch ſo ſchnell, als einſt er lief, 
Und plaudert viel mit mir. 


Wann, o ſüßes Mägdelein, 
Werd' ich wieder bei dir ſein 
Wohl bei einem rauſchenden Brunnen? 


Lieder. 51 


Bei dieſem hier, bei jenem dort, 
Zu jeder Stund', an jedem Ort, 
Nur einmal noch bei dir! 


Blumen am Wege. 


Auf fremder Straße zieh' ich hin, 

So träumend ſchwank und trüb im Sinn, 
Wo Nebel mich umfließen — 

Da fällt mir ein ihr liebes Wort, 

Und lachend ſeh' ich allſofort 

Nur Blumen um mich ſprießen. 


Spur Verliebter. 


Hängt ein Kranz am Lindenbaum 
Welkend in den Zweigen, 

Will ſich in den Sommertraum 
Herbſtlich niederneigen. 


Rauſchte über einer Gruft 
Beſſer in dem Winde, 

Als ſo traurig in dem Duft 
Blütevoller Linde. 


Flattert in Vergeſſenheit, 
Spricht von ſüßen Stunden, 
Wo ſich hier voll Seligkeit 
Liebende gefunden. 
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- Lieder. 


Sonntag im Gebirge, 


Morgendlich Gewölk verhüllt 
Gipfel ohne Zahl, 

Milder Glockenklang erfüllt 
Das erwachte Tal. 


Überall in Trift und Au 
Tropfen Blum' und Strauch, 
Doch es ſinkt ein Segenstau 
Leiſe nieder auch. 


Werktagsfrühe. 


O Herz, vom Schlummer auferwacht, 
Wie willſt du's weiter führen? 

Hier oben in des Parkes Pracht 

Die Hirſche nach durchäſter Nacht 
Im Graſe kaum ſich rühren. 


Doch unten im bewohnten Tal 

Hörſt du Gepoch erſchallen 

Von harter Arbeit allzumal, 

So triff denn du auch deine Wahl, — 
Doch laß ſie Gott gefallen! 


Abfahrt vom Seegeſtade. 


Entfliehſt du mir, entflieh' ich dir, 
Geliebter, trauter Ort? 
Ich fühl' es nur, du ſchwindeſt mir, 
Und ach! ſo eilig fort. 
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Der Welle gleich, die mich umdrängt, 
Durchwogt es mir die Bruſt, 

Daß mein Empfinden an dir hängt, 
Iſt mir nun tief bewußt. 


Ja, wie du mir noch immer winkſt, 
Schon dem Entſchwinden nah, 

So ſteht dein Bild, wann du verſinkſt, 
Im Innern vor mir da. 


Abend. 


Goldgewölk und Nachtgewölke 
Regenmüde ſtill vereint! 

Alſo lächelt eine welke 

Seele, die ſich ſatt geweint. 


Doch die Sonne ſinkt und ziehet 
Nieder alle eitle Pracht, 

Und das Goldgewölk verglühet 
Und verbrüdert ſich der Nacht. 


Glück. 


Gluck iſt wie ein Sonnenblick — 
Niemand kann's erjagen, 
Niemand von ſich ſagen, 

Daß er heut und eine Friſt 
Ohne Wunſch und glücklich iſt. 


Lieder. 


Glück iſt wie ein Sonnenblick — 
Erſt wann es vergangen, 

Erſt in Leid und Bangen 

Denkt ein Herz und fühlt es klar, 
Daß es einmal glücklich war. 


Geiſtesflug. 


Gebirg und Wolkenzug 
Erhaben glühn, 

Wär' dort des Adlers Flug 
Auch mir verliehn! 


Wär' ich ins Element 
Der Luft gebannt, 

Daß ich mich heben könnt' 
Über Meer und Land! 


Schwebt' ich im Abendrot 
Der Bande frei, 

Noch fänd' ich, wie dem Tod 
Zu trotzen ſei. 

Tät' nicht der Sonne gleich, 
Die dort noch blinkt 

Und trüb ins Nebelreich 
Hinunterſinkt. 


Belladonna. 


Belladonna, Belladonna 

Wob das Schickſal mir ums Haupt, 
Von dem trügeriſchen Kranze 

Ward mir früh mein Glück geraubt. 
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Feuer, Fieber, Flammenreden, 
Wonne, jäh verzerrt in Graus, 
Träume aus verlor'nem Eden 
Wühlten dieſe Schläfe aus. 


Belladonna, Belladonna 

Wob das Schickſal mir ums Haupt, 
Von dem trügeriſchen Kranze 
Ward mir früh mein Glück geraubt. 


In mißmutiger Stunde. 


Hinter vollen Blütenbäumen 
Strebt der Alpen Haupt empor, 
So wie ſich in kühnen Träumen 
Einſt das junge Herz verlor. 


Doch wer mag des Glücks gedenken, 
Das ſich ihm nicht hat erfüllt? — 
Kommt, ihr Wolken, euch zu ſenken, 
Daß ihr mir die Pracht verhüllt! 


Spätherbſtlied. 


Wann die ſpäten Tage kommen 
Herbſtlich ſtiller Einſamkeit, 

Fühl' ich mir das Herz beklommen 
Mehr als ſonſt in andrer Zeit. 


An Vergang'nes denk' ich wieder, 
Und ich ſinne Fernem nach, 
Leiſe ſumm' ich alte Lieder, 
Die ich einſt beſeligt ſprach, 


Lieder. 


Einſt in jenen fernen Tagen, 
Als ich unbedacht genoß, 

Was ich ſehnlich unter Klagen 
Rufe, da es längſt zerfloß. 


Aber wohl, von ſeinem Schimmer 
Blieb die letzte Spur zurück, 

Auch verlaſſen häng' ich immer 
Noch am hingeſchwundnen Glück. 


Und ich glühe, wenn mir Träume 
Ein vertieft Erinnern malt, 

Wie das Laub der fahlen Bäume 
Rötlich in den Abend ſtrahlt. 


Doch, wie ſich verliert ſein Prangen, 
Fallen trüb' die Nebel ein, 

So erkenn' ich als vergangen, 

Was mir ſchien ſo nah zu ſein. 


Wann die ſpäten Tage kommen 
Herbſtlich ſtiller Einſamkeit, 

Fühl' ich mir das Herz beklommen 
Mehr als ſonſt in andrer Zeit. 


Totenfrühling. 


Totenfrühling, Allerſeelen, 

Einſt im kalten Ruhetal 

Um das eingeſunk'ne Mal 

Laß es nicht an Blumen fehlen — 
Totenfrühling, Allerſeelen! 


Lieder. 


Weihnachtsgefühl. 


Naht die jubelvolle Zeit, 
Kommt auch mir ein Sehnen, 
Längſt entfloh'ner Seligkeit 
Denk' ich nach in Tränen. 


Und ich ſchaue wie im Traum 
Ihren fernen Schimmer 

Weben um den Weihnachtsbaum, 
Kehrt ſie ſelbſt auch nimmer. 


Abendſegen. 


Da mich ſonſt am Abend 
Sorge gern beſchleicht, 
Fühl' ich, einfam wandernd, 
Heute mich ſo leicht. 


Zwar muß ich bedenken, 
Wie ſo manches kam, 
Doch es drückt die Seele 
Kaum ein leiſer Gram. 


Lächeln kann ich wieder 
Schmerzlichem Verluſt, 
Und ich fühle Frieden 

In der ſtillen Bruſt. 


Beſſ're Zukunft dringet 
Wie ein Stern hervor, 
Und Erinn'rung bringet, 
Was ich längſt verlor 
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Wie in rein'rem Wollen 
Hebet ſich das Herz, 
Sanfte Abendwolken 
Ziehn es himmelwärts. 


Nachtgefühl. 


O ſtille Nacht, 

O Nacht der Stille, 
Zur Ruh gebracht 
Der ganze Wille — 


Zum Schlaf bereit 
Das Herz voll Sorgen, 
O ſchöne Zeit 

Bis an den Morgen! 


Geſegnete Zeit. 


Niemals wird mir rein'rer Segen, 
Niemals höher Glück zuteil, 

Als wenn ich auf Dämmerwegen 
Wandle ſtill dem Tag entgegen 
Und der nahen Sonne Heil. 


Was ich ſonſt nur ſchwankend ſehe, 
Schau' ich hell und deutlich ziehn, 
Nicht empfind' ich kleines Wehe 
Und begnadet von der Nähe 
Holder Muſen wandl' ich hin. 


Lieder. 


Dichterwunſch. 


Nicht des Alters Laſt, Natur, 
Sollſt du deinem Freund erſparen, 
Eine Gunſt gewähr ihm nur, 
Wenn er wert, ſie zu erfahren: 


Sorge, daß ein Liedertraum 

Bis zuletzt ſein Haupt umflieget, 
Wann im Mai der Fliederbaum 
Sich verjüngt in Blüten wieget. 
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Naturbilder. 


An die Natur. 


Die Menſchen altern 
Und wandeln zuletzt 
Als Greiſe, gebückt, 
Unkenntlich faſt; 

Doch du, Natur, 

Du bleibſt dieſelbe 

In gleicher Friſche 
Jahr um Jahr. 

Auf deinem Antlitz 
Andert ſich nichts; 
Nicht Falten und Furchen 
Läſſeſt du ſchaun — 
Allen Sterblichen 

Ihrer Jugend 

Bleibſt du ein Bildnis. 
Du und Erinnerung 
Leiden im Prangen 
Keine Schmach 

Schön biſt du ſo, 

Wie du es warſt 

Seit zahlloſen Tagen — 
Wann längſt ich zerfallen, 
Preiſt dich ein andrer. 


Naturbilder. 


Morgennähe. 


Noch umſtrickt der Schlaf der Nacht 
Merkbar jede Regung, 

Und doch fühlen wir die Macht 
Wandelnder Bewegung. 


Dämmernd ſteigt der Morgen auf 
Und die Sterne ſchwinden, 

Alles weiß den ſichern Lauf 

Aus ſich ſelbſt zu finden. 


Magie des Lichtes. 


Manchmal in der Morgenhelle 
Mein' ich, auf den duft'gen Höhn 
Der geſchwungnen Hügelwelle 
Burgen aufgetürmt zu ſehn. 


Aber wenn ich näher wandre 
Und ich ſchärfe mir den Sinn, 
Sinket eine um die andre, 
Und der Zauber ſchwindet hin. 


Morgendämmerung. 


Die Nacht liegt ausgebreitet, 
Erquickt die Erde ruht, 

Der Mond, der zitternde, gleitet 
Hinab in düſterer Glut. 
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Noch ſtehn am Himmelsraume 
Geſtirne ſonder Zahl, 

Am fernen, dämmernden Saume 
Zuckt ſchon ein purpurner Strahl. 


Die Vögel werden munter, 

Der Hahn iſt längſt erwacht, 

Leis ziehen die Schatten hinunter, 
Hinunter die tauende Nacht. 


Gegen Morgen. 


Schon ſind wir der Sonne nah, 
Ob auch kaum ſein Schimmer da, 
Doch es läßt der Tag ſich ſpüren — 
Kühle weht im leiſen Wind, 
Schauernd ſich die Wipfel rühren, 
Neubelebt die Halme ſind. 


Aus den Büſchen rings hervor 

Schallt der Vöglein erſter Chor, 

Sonſt kein Laut, das Herz zu mahnen, 
Überall noch tiefe Ruh — 

Graun des Tages, welch ein Ahnen, 
Morgen, welch Gefühl biſt du! 


Mittagsſtille. 


Am Waldſaum lieg' ich im Stillen, 
Rings tiefe Mittagsruh, 

Nur Lerchen hör' ich und Grillen 
Und ſummende Käfer dazu. 
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Die Falter flattern im Kreiſe, 

Kein Blatt rührt ſich am Baum, 

Die Gräſer beugen ſich leiſe, 

Halb wach' ich, halb lieg' ich im Traum. 


Zitterndes Laub. 


Wind bewegt die Zweige oben, 
Während ſchwank, wie kraus vergittert, 
Laubesſchatten unten zittert, 
Unbeſtimmt zum Bild verwoben: 

Licht und Dunkel, wie im Spiele, 
Wechſeln traumhaft im Gefühle. 


Waldesſchauer. 
Wie ſich das Herz erwehrt 


In leiſem Grauen, 
Dem Dickicht zugekehrt, 
Waldein zu ſchauen! 


Bewegt vom Windeszug 
Die Blätter fließen, 
Und ſeltſamlich genug 
Die Farren grüßen. 


Allum der Atem nur 
Der Wildnis wehet, 
Und keine Menſchenſpur 
Der Blick erſpähet. 
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O fremde Wundermacht, 
Geheimes Weben, 

Du, grüner Schattennacht 
Verſchwieg'nes Leben! 


Abendzeit. 


Ruhe hat die Natur ergriffen und Schlummerdrang, 
Alles regſame Leben ſchweigt, 
Und die Geſchöpfe der weiten Erde ſchlafen. 
Die unſteten Vögel haben ihr Neſt beſetzt 

Und die ſcheuen Tiere des Walds ihre Höhlen, 
Die willig entjochten Rinder raſten, 

Wie die werkloſen Herden der Weide. 


Abend im Tal. 


Tiefblau iſt das Tal, 
Über den Wäldern gehet 
Die Sonne ſtill zur Ruh, 
Im ſinkenden Strahl 

Der Wipfel Regung wehet 
Den leiſen Sternen zu. 


Abend am See. 


Abendrot umſäumet 
Des Gebirges Höh, 
Voller Frieden träumet 
Der entſchlafne See. 
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In gedämpfter Helle 
Liegt ſein Spiegel da, 
Nirgend eine Welle 
Rührt ſich fern und nah. 


Seeſtimme. 


Ich wandre auf verſchlung'nem Pfade 
Entlang dem ſchweigenden Geſtade, 
Der See zur Seite, ohne Ruh, 

Er rauſcht und brandet immerzu. 


Als wollt' er mir das Herz bewegen, 
So dringt er an mit raſchen Schlägen, 
Doch, was geheimnisvoll er ſpricht, 
Vermag ich zu erraten nicht. 


Oft halt' ich an, wie um zu träumen, 


Ich ſeh' ihn gleißen, ſeh' ihn ſchäumen: 


Gar vieles kommt mir in den Sinn, 
Was lange mir ſchon ſchwand dahin. 


Weiden am Bach. 


Ihr hangenden Weidenbäume, 
Die dort ihr im Neigen ruht, 
Was ſpinnet ihr doch für Träume 
So nah der eilenden Flut? 


Ihr liebt es, in ſtummem Sinnen 
Am rauſchenden Bach zu ſtehn, 
Und ſehet die Wellen zerrinnen, 
Die wandernd vorübergehn. 
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Sternennacht. 


Von friſcher Kühle angezogen, 
Tret' ſpät ich vor die Tür, 

Da wölbt der tieferblaute Bogen 
Sich lockend über mir. 


Der Mond aus leiſer Nebelhülle 
Streut ſachten Glanz umher, 
Der Höhen reine Atherfülle 
Durchglüht ein Sonnenheer. 


Ein jeder Stern an ſeiner Stelle, 
O welche hehre Pracht! 

Der Himmel ſtrahlt in Zauberhelle, 
Und doch iſt tiefe Nacht. 


Hymnus an den Mond. 


Auch du biſt wirkendes Licht, 
Prangender Mond, 

Und deinen Nächten gebieteſt du 
Froh als unbeſtrittener Herrſcher. 


Wann du voll heraufſteigſt 
über die Kuppen des Gebirgs 
Hoch in den kühlenden Ather, 
Schwindet die Nacht vor dir 
Und deine Strahlen reichen 
Mächtigen Umfangs hinaus 
über alles Gefilde. 
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Fühlſames Leben durchſchauerſt du; 
Trunken ſchwärmet die Seele 

Einſam dem Wandrer. 

Vögel erweckſt du aus wiegendem Schlaf, 
Freudenreich ſingt die Nachtigall 

Aus den ſilbernen Zweigen. 


Pflanzen hauchen ſtärker in dir, 
Ja ſelbſt Felſen und tote Steine 
Fühlen dein atmendes Weben. 
Leiſe zu ſchwingen dann 
Scheint ihr ſtarres Inn're, 

Und wir erkennen erſtaunt, 
Daß edlerer Abkunft 

Ihrer Ordnungen Sinn. 
Tempel erbauſt du aus ihnen, 
Welche machtvoll beſtehen, 
Während du das Zepter führſt, 
Herrlicher, nächtlicher Gott, 

Bis ſie des Morgens 

Größere Helle 

Wieder entrücket. 


Die frühſten Blumen. 


Florens kecke Kinder 

Sind voll Zuverſicht, 

Selbſt der böſe Winter 

Schreckt das Völkchen nicht. 
5* 
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Holde Blütenſterne 
Lebten unterm Schnee, 
Blickten da ſo gerne 
Heimlich in die Höh. 


Tauſendſchönchen träumte 
Neben Bienenſaug, 
Seinen März verſäumte 
Nicht das Veilchenaug'. 


Eh' mit Sturmesſtößen 
Lenz ſich Weg gebahnt, 
Sind ſie dageweſen 
Bald und ungeahnt. 


Kalenderfrühling. 


Heut, da Frühling werden ſollte, 
Ging ich troſtvoll durch den Wald, 
Aber nirgend noch der Holde 

Sich dem Blick verraten wollte — 
Doch da ich ihm faſt ſchon grollte, 
Sang ein Vöglein leiſe: bald! 


Frühlings wehen. 


In Sturmeswüten 
Trat Lenz herfür, 
Und junge Blüten 
Erblicken wir. 
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In Sturmestoſen 
Ward alles grün, 
Und junge Roſen 
Sind im Erglühn. 


In Sturmeswetter 
Keimt ſtille Saat, 
Und gute Götter 

Sind ernſt genaht. 


Frühlingsbotſchaft. 

ch hab' ein Vöglein gehöret 
Herab von einem Baum, 
Das hat mich nicht betöret, 
Gar weiſe ſang es im Traum. 
Ich hab' es nicht geſtöret, 
Wußt' von mir ſelbſt mehr kaum: 
Tin diu di! 


Das Vöglein hat helle geſungen: 
„Die Veigelein ſind da.“ 

Ich bin zu Walde gedrungen, 
Mein Aug' ſie ſelber ſah. 

Ahi, ihr Vogelzungen, 

Wie ſüß mir da geſchah: 

Tin diu di! 


Frühlingsnähe. 
Wieder läßt die Amſel hören 
Froh ihr Lied zur Abendzeit, 
Läßt ſich nicht im Eifer ſtören, 
Wenn es auch noch bitter ſchneit. 


Naturbilder. 


Ahnung, daß der Lenz erſtehe, 
Hebt ihr mut'ger ſtets die Bruſt, 
Bald iſt ihr des Winters Wehe 
Dunkler als ein Traum bewußt. 


Frohes Keimen. 


Was ich am Lenz, dem lichten, 
Vor allem mir erlas? 

Der erſten Blätter Spitzen, 
Das erſte junge Gras. 


Wie ſie kann mich nur rühren 
Ein Kinderangeſicht, 

Aus dem das friſche Fühlen 
Noch unbekümmert ſpricht. 


Frühling überall. 


Laßt andre ziehn den Bergen zu, 
Den Frühling zu erſchauen! 

Wir wollen uns daheim in Ruh 
An ſeiner Pracht erbauen. 


Und wär's auch nur den Weg entlang 
Am Damm der Eiſenſchienen — 

Wie ruht ſich's wohl auf blum'gem Hang, 
Umſummt von wilden Bienen! 


Und wär's auch nur den Pfad entlang 
An Murmelbaches Rauſchen — 

Wie ſtimmt es froh, dem Vogelſang 
Bei jedem Buſch zu lauſchen! 
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An den Frühling. 


Lenz, Erreger der Herzen, holder Stürmer, 
Der du reizeſt der Nachtigall die Kehle, 

Daß ſie wonniger ſtets ihr Lied beginnet, 
Bis ſich voll ihr Gefühl darin ergoſſen; 

Wie der Schwalbe du auch es lehreſt, 

Ihr ſo traulich Gezwitſcher zu vollführen, 
Während ſorglos an ihrem Neſt ſie bauet — 
Lenz, Erreger der Herzen, holder Stürmer, 
Der du jeglichen Ton der Lerche eingibſt, 
Den fie einſam in blauen Höhen trillert, 
Eh' du fröhlich erweckſt in ſtiller Frühe 
Hundertſtimmigen Sang in allen Büſchen — 
Lenz, Erreger der Herzen, holder Stürmer, 
Laß doch, nahend, auch mich dein Wehn verſpüren, 
Auf daß ihrem Erwachen meines folge, 

Und ich ſinge, wie einſt in Jugendtagen! 


Hymnus an den Frühling. 


Junger Lenzesmorgen, 

Der du im Schleier 

Sinkender Wolken 

Blauend mich grüßeſt, 

Wie doch gleichſt du ſeltſam 
Deinem ferneren Bruder, 

Den der ſchauernde Herbſt 

Spät erſt heranführt, 

Herb, mit verſchloſſenen Mienen, 
Nur mitunter lachend, 


Naturbilder. 


Wohl auch blumenbekränzt, 
Aber minder als du. 


Wie gemahnt mich dein Bild auch, 
Wirklicher faſt, 

An die junge, friſche Seele, 

Der es an Ahnung nicht fehlet 
Noch an Freuden, 

Nicht an buntem Genuß lockender Luſt 
Noch an keimender Neigung, 

Aber an einem noch: 

An der ſegnenden Macht 
Wärmender, nährender, reifender, 
Heiliger Liebe. 


Denn der Ungeſellte bleibt 
Mitten im reichen Gefühle, 
Wie empfänglich er ſei, 
Darbend doch immer. 

Nur im Tauſche der Herzen, 
Nur im Kuß und Umfangen 
Allverlangender, 
Allerfüllender 

Ewiger Liebe 

Wohnet des Lebens, 

Ruhet der Seele 

Ganzes Glück. 


Komm, o Frühling, komm! 
Wecke der bräutlichen Erde 
Lange hoffenden, 

Bangen Mutterſchoß, 
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Küſſe die off' nen 
Balſamduftenden 
Farbigen Lippen 
Wach ihr und wacher! 


Komm, o Frühling, komm! 
Brauche, glücklicher Jüngling, 
Brauche dein Glück! 

Siehe, dem ärmeren Herbſte 
Fehlt es ja nimmer an Sehnſucht, 
Aber wohl an Erwid'rung. 
Komm, o Frühling, komm! 
Brauche, glücklicher Jüngling, 
Brauche dein Glück, 

Gleiche nicht dem Herbſte, 
Gleiche dem Frühling! 


Frühling im Trentino. 


Beſchneite Ferner 
Und Alpenhörner, 
Ein lachend Tal, 
Auf grünen Wieſen 
Violen ſprießen 
Am Bach zumal. 


Wo ſich vom Felſen 

Die Waſſer wälzen, 
Blüht weiß ein Baum — 
Wildheit und Milde 

In einem Bilde, 

Hold wie ein Traum! 
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Frühlingsankunft. 


Der Himmel ſtrahlend ausgeſpannt, 
Die Erde zu umfangen, 

Und ſie verjüngt ihm zugewandt 
Mit jubelndem Verlangen, 


Allum zu blütenreicher Pracht 
Geſchwellt die Knoſpentriebe, 

Zum Leben jed' Gefühl erwacht — 
O Lenz, dein Hauch iſt Liebe! 


Bewölkter Maitag. 


Warum, verdroſſ'ner Maitag, 
Verſchleierſt du dein Angeſicht 
Mit trübenden Wolken 

Und blickeſt ſo unfroh? 

Laß trauernder Monde Tagen 
Dies mürriſche Ausſehn, 

Doch du, der Roſe Bräutigam, 
Du lache völlig 

Und breite die lichten Schwingen, 
Dem Schmetterlinge gleich, 

In den blauen, balſamiſchen Ather. 
Dein Lager aber bereite 

Halb wach und reg' in Blumen, 
Denn alle Nächte ja 

Kann ſie, vom Tau erwecket, 
Dir, wo du ruhſt, erſcheinen. 
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Nähe der Regennacht. 


Regenſchwere Abendwolken 
Hüllen rings die Fernen ein, 
Nur wo niederging die Sonne, 
Blieb zurück ein fahler Schein. 


Wohl auch er wird bald verſchwinden, 
Immer bläſſer im Vergehn, 

Aber in den ſtillen Himmel 

Läßt zuvor er noch mich ſehn. 


Frühlingsbild. 


Von freier Höhe ſchau' ich aus, 

Kein Wölklein hemmt den Blick hinaus. 
Die Alpen, endlos hingeſtreckt, 

Hat friſch gefallner Schnee bedeckt. 

Zu Füßen ihm von ihrem Glanz 

Hebt finſter ſich der Wälder Kranz, 
Landein und längs des Baches Lauf 
Wacht erſt das Grün der Saaten auf, 
Und doch, kein andrer Zug im Bilde 
Als Frühlingslächeln, Frühlingsmilde. 


Mißlaune des Mai. 


Auch das Glück naht ſich nicht immer 
Bloß in freundlicher Geſtalt, 

Mai, trotz allem Blütenſchimmer, 
Stürmen kann er rauh und kalt. 
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Doch wenn ſich der Himmel kläret, 
Ob auch nur für kurze Friſt, 
Finden wir die Huld bewähret, 
Die nur ihm zu eigen iſt. 


Der letzte Mai. 


Mich überkommt ein Zagen 
In aller Schwärmerei, 

Ich muß mir immer ſagen, 
Daß heut der letzte Mai. 


Und ſtreun auch Bäum' und Büſche 
Noch Duft genug umher, 

Was frommt der Blüten Friſche, 
Bald iſt der Lenz nicht mehr. 


Wohl dringt nun erſt die Roſe 
Erſchloſſen an das Licht, 

Doch all ihr Glanz im Schoße 
Erſetzt das Veilchen nicht. 


Und birgt ſich auch im Laube 
Die früherweckte Frucht, 
Manch fahles Blatt im Staube 
Mahnt an des Lenzes Flucht. 


So überkommt mich Zagen, 
In aller Schwärmerei 

Muß ich mir immer ſagen, 
Daß heut der letzte Mai. 
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Pfingſtfeier der Natur. 


Pfingſten, Feſt der Freude, 
Das auf blum'ger Flur, 
Wie auf dürft'ger Heide 
Feiert die Natur! 

Rings aus allen Büſchen 
Schallt Geſang hervor, 

Sich geſchwellt zu miſchen 
In den Jubelchor. 


Lilien, Roſen, Nelken 
Winden dir den Kranz, 
Dem noch kein Verwelken 
Trübt den heitern Glanz, 
Der dir rings in Fülle 
Rege Düfte bringt, 

Da ſchon Sommerſtille 
Ins Gefilde dringt. 


Vor Entzücken ſchweigend 
Dämmerſt du, betaut, 

Leis entgegenſteigend 
Höchſtem Feierlaut: 

Wann die Liederkehle 
Schwärmt der Nachtigall, 
Lauſcht der Schöpfung Seele 
Ihrem Wonneſchall. 


Fallende Blüten. 


Wonne auf den Feldern, 
Wonne in den Wäldern, 


78 


Naturbilder. 


Überall des Frühlings 
Sich die Welt erfreut! 


Aber, wo ich wandre, 
Eine und die andre 
Farbenhelle Blüte 
Welkt ſchon hingeſtreut. 


Und es ſtimmt mich trübe, 
Wie dem Blick der Liebe 
Die entdeckte Falte 

Leiſe Sorge beut. 


Flucht des Frühlings. 


Schon wird im Feld es ftiller 
Mit jedem Tag, 

Gedämpft ſind Lerchentriller 
Und Finkenſchlag. 


Des Laubes friſche Helle 
Weicht ſattem Grün — 
O Frühling, wie ſo ſchnelle 

Vergeht dein Blühn! 


Sommerzeit. 


Im Felde ſtehn die Blumen 
Halmdicht einander nah, 

In Eichenwaldes Dunkel 
Um Farrn und Erika 

Sich wilde Bienen tummeln: 
Die Sommerzeit iſt da. 
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Sommerhymnus. 


Strahlender Sommertag, 
Der du aus reinen Höhen 
Froh dich herabſchwangſt, 
Günſtiger Herrſcher, 

Sei uns gegrüßt! 


Licht⸗ und farbenreich, 
Roſenbekränzt die heitere Stirne, 
Nahſt du auf blauer Bahn 

Und zerteilſt behende 

Fließender Dämmerwolken 
Leicht gewebten Vorhang. 


Morgendlicher Eile voll, 

Nach dem Erntefeld begierig, 
Strebſt du der Sonne zu, 

Die, am Rand der ruhenden Erde 
Früh emporgetaucht, 

Dein ſchon harrt 

Und im Mutterſtolz 

Auf den kommenden Liebling 
Heftet ihr ſtetes Flammenauge. 


Aber noch decket Kühle die Flur, 
Und die tauſend Weſen, 

Die ſie heimlich nähret, 

Trinken an milchreicher Bruſt 
Nährenden Tau der Frühe. 


Doch es hält kein Schatte ſtand, 
Allgemach erlöſchen rings 
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Auf des Graſes Spitzen 
Letzte funkelnde Tropfen. 


Dampfender Schwüle Nebel 
Überbreitet dunſtig 

Alles Gefilde, 

Und die entſchleierten Höhen 
Füllt unendlicher 

Trunkener Lichtglanz. 


Wen nicht ein Kummer bedrückt 
Oder ein heimlicher Vorwurf, 
Der genießt dich entzückungsvoll, 
Strahlender Sommertag, 

Und erfreut ſich deiner 

Frohen, glorreichen Helle. 


In der benetzten Blume Schoß 
Taumelnd feſtgeſogen, 

Säumt die goldne Honigbiene 
Und vergißt den Heimflug. 

Ihres regen Atems froh, 

Trillert im hohen Ather 

Einſam die junge Lerche. 

Hinter ſeinen Garben her 
Schreitet, munter ſingend, 
Unverdroſſen der braune Schnitter. 


Auch mich erfüllet mit Trunkenheit 

Dein gewaltig Licht, 

Strahlender Sommertag, 

Und ich verſpüre deines ſchaffenden Hauches 
Mutig Wehen im Buſen. 
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Nach der erſten Mahd. 


Schon ſind gemäht die Wieſen 
Zum erſten Mal, 

Doch frohe Halme ſprießen 
Noch ohne Zahl. 


Allein die Pracht der Dolden 
Erſteht nicht mehr, 

Kein Dotterblümlein golden 
Grüßt weit umher. 


Vor der Ernte. 


Nun ſtöret die Ahren im Felde 
Ein leiſer Hauch, 

Wenn eine ſich beugt, ſo bebet 
Die andre auch. 


Es iſt, als ahnten ſie alle 
Der Sichel Schnitt — 

Die Blumen und fremden Halme 
Erzittern mit. 


Gewitterhymnus. 


Soll die Flur verſchmachten, 
Und des Landmanns Sichel 
Kümmerlich Korn nur mähen, 
Dem vom Schnitt ſchon träumte 
Manneshoher Ahren? 
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Voll Betrübnis blickt ſein Auge aus, 
Heute wie geſtern, 

Einen Tag ſowie den andern, 

Aber nirgend entdeckt er allum 
Hangend im Ather 

Rings ein ziehendes Wölkchen. 


Stets dieſelbe 
Lachende Bläue 
Strahlt mit gleicher Macht hernieder. 


Aber die Schwüle wächſt! 
Nicht entweicht die erſtickende Glut 
Von der Erde mehr, 
Deren fiebernde Bruſt 
Tiefe Quellen läßt verſiegen; 
Nicht belebt ein Hauch die Luft der Höhe. 
Nächtens entbehrt des Tau's das Gefilde 
Und am Tag der ſtreichenden Kühle. 
Flamme iſt der Sonne Rund, 
Qualm umgibt den Mond, 
Und, im Glanz erhöht, 
Unſtet zittern die Sterne. 


Schlaff am Baume hängt das trockene Laub, 
Stumm im Dickicht ſpreitet ſich der matte Vogel, 
Hingeſtreckt um den ruhenden Hirten 

Liegt die geduldige Herde. 


Doch er ſelbſt verwünſcht den ſengenden Strahl, 
Und er ſehnt ſich, lechzender ſtets, 
Nach erlöſender Sturmnacht. 
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Komm, o Regen, komme, 
Alſo ruft er ſtündlich flehend, 
Aber fort und fort vergebens. 


Da, am ſpäten Mittag endlich 

Rollt es — horch! — in der ſchwülen Ferne — 
Und nach langer Stille nochmals, 

Dumpf, doch wohl vernehmlich weithin; 

Und wie er aufblickt, ſtaunend, 

Steht die Wolkenwand ſchon da, 
Finſtergetürmt, 

Und ſie wächſt mit rieſiger Eile. 


Jetzt mit einem Male dröhnt, 

Wie von ehernem Amboß aufgeſchnellt, 
Hart der geſchwungene Donnerkeil, 

Und ein mächtiger Windſtoß 

Trägt daher das ſchwarze Gewölke. 

Alles beugt ſich vor ſeinem Odem: 
Gräſer, Aſte und Kronen, 

Und die lebenden Weſen flüchten angſtvoll 
Nach der bergenden Stätte. 


Fort iſt des Himmels Bläue, 
Aber purpurn flammt das Firmament, 
Aufgetan bis in die innerſte Tiefe. 


Und hervor ſtürzt aus der blendenden Nacht, 
Furchtbar geſtaltet, 

Funkelnd der gezackte Blitzſtrahl, 

Und die betäubenden Donner rollen, 
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Wehe dem ratloſen Wandrer, 

Der jetzt einſam umherirrt, 

Obdachlos auf weitem Felde 

Preisgegeben der blinden Wut 

Aller um ihn kreuzenden, ſchnellen Blitze: 
Nach ihm züngelt von oben das Verderben! 
Hingeflüchtet zur ragenden Ulme 

Bebt er, ſchwank wie dieſe. 


Wer wohl ruft mir im Gewitterſturm? 
Seine Stimme kenn' ich — 

Nicht erbeb' ich vor ihr. 

Er iſt's, der mein Schickſal lenkt, 
Der den Lebenshauch mir gab 

Und mir ſetzt die Todesſtunde. 
Ihm vertrauen will ich, wie immer, 
So auch jetzund. ä 

Da, mit berſtendem Krach 

Fährt ein praſſelnder Blitz hernieder, 
Jählings neben mir 

Schlägt er ins bange Gehölze. 
Taumelnd ſteh' ich da, a 
Doch im nächſten Augenblick ſchon 
Knie' gefaßt ich, 

Stammelnd 

Deiner Allmacht, Vater, 

Kindliche Laute. 


Aber unbezähmt in ſeinem Grimme, 
Wütet fort der Wetterſturm, 

Dem von allen Seiten her 

Die verbündeten Brüder kommen. 
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Donner auf Donner rollt, 

Blitz auf Blitz zuckt, 

Eine einzige Lohe iſt der Himmel. 
Feuer, Wind und Waſſer 

Raſen im Bunde. 


Endlich hält der Sturm den Atem an, 

Und ein lichter Saum zeigt ſich; 

Träger werden die Stimmen der Höhe, 

Und das Grollen legt ſich allgemach. 

Ferner und ferner ziehn die müden Donner. 


Strömender Regen indes ergießt ſich endlos, 
Und es ſtürzen ſich jauchzend 

Aus den geborſtenen Wolken 

Auf die durſtig trinkende Flur 

Tauſend verſammelte Quellen. 


Heitere Kühle geht durch den gereinigten Luftraum, 
Lind ein Säuſeln. 

Der die Eiche geſpalten 

Mit der tötenden Flamme, 

Fährt, ich fühl's, heran 

Nah auf ſanfter Lüfte Fittich. 


Hinter der fliehenden Wolken Zug 

Zeigt ſich der ruhende Himmel. 

Tief aufatmet die erquickte Erde 

Und ihr Bild erglänzt 

Friſch wie am erſten Tage. 

Allerwärts die verjüngten Geſchöpfe — horch! — 
Jubeln in wohligen Chören. 
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Die gefiederten Sänger tauchen auf 
Und ſie kehren zu den gewohnten Flügen; 
Selbſt die kleine, ſummende Biene ſchwärmet. 


Aber reiner als Berg und Tal, 

Die ſich verſchönert ſpiegeln ineinander, 
Wölbt ſich der neu erſcheinenden Sonne 
Lieblich entgegen, | 

Aus beaugtem Gewölbe ſchwebend, | 
Über den leuchtenden Halmen der Wieſen 
Und dem wogenden, duftigen Korne, 
Vaterhuld verbürgend, 


Alle Farben vereinend, der lichte Regenbogen. 


Nach dem Gewitter. 
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Nach kurzen Wetterſchlägen 
Hat ſich das Tal erhellt, 

Es atmet allerwegen 

Die friſch erquickte Welt. 


Der Kuckuck ruft verborgen 
So fleißig wie zuvor, 

Die Lerche außer Sorgen 
Steigt ins Gezelt empor. 


Dem Schäfer nach dem Schauer 
Sit wohl an feinem Stab — 
Vom Berg nur ſchaut voll Trauer 
Das alte Schloß herab. 
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II. 


Das Wetter iſt fern gezogen 

Und donnern hör' ich mehr kaum, 

Noch ſind die Sträucher gebogen, 
Die Tropfen fallen vom Baum. 


Vom Baume fallen ſie leuchtend 
In goldne Gräſer hinein, 
Die heiße Stirne mir feuchtend 
Im ruhigen Abendſchein. 


Sommerſtille. 


Früh und ſpättags manche Weile 
Singt die Dommel noch im Ried, 
Schwalbe hat vor Sorgeneile 
Schon vergeſſen faſt ihr Lied. 


Nur die Lerche, unverdroſſen, 
Hängt am blauen Himmelszelt 
Und vergißt, vom Licht umfloſſen, 
Unter ſich die ird'ſche Welt. 


Werdender Sonnentag. 


Wolkendunſt verbirgt die Höhen 
Und doch wird's ein Sonnentag, 
Wenn er ſich auch im Erſtehen 
Langſam nur enthüllen mag. 
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Fluren ſelbſt in rauher Lage 
Fühlen ſeine Segensruh, 

Und die Roſe gar am Hage 
Lächelt ahnungsvoll ihm zu. 


Mitte der Sommernacht.“ 


Wir haben unmerklich erſtiegen 
Die Mitte der Sommernacht, 

Noch friſtet ein irrender Schimmer 
Des Tags verglommene Pracht — 


Als wenn er nur zögernd entwandre 
Und wolle nimmer fort, 

Als wenn ſeine Sonne nur ſchlafe 
Leis hinter den Bergen dort. 


Johannisnacht. 


Die Sonne iſt geſunken 
Schon lang in ihrer Pracht, 
Doch heut mit ihrem Dunkel 
Verſpätet ſich die Nacht. 


Noch kannſt du manche Weile 
Auf lichter Straße ziehn, 
Eh' über deinem Scheitel 
Die erſten Sterne glühn. 


Fehlt auch der Mond darunter, 

Liegt doch die Weite klar; 

Der Landmann, längſt im Schlummer, 
Wird nichts davon gewahr. 
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Mittag im Felde. 


Gebüſch und Tann' umziehen 
Den Ackergrund voll Ruh, 

Das Korn iſt hoch gediehen 
Und reift der Ernte zu. 


Es hält die Mittagsſtunde 
In ihrem Bann die Welt, 
Nichts regt ſich in der Runde, 


Nur manchmal rauſcht das Feld. 


Die Lerche. 


Im Mittagstraum verſunken 
Ruht rings die lichte Welt, 
Die Sängerin nur trunken 
Schwebt auf zum Himmelszelt. 


Allein und abgeſchieden 

Sie immer höher dringt, 
Und, ohne zu ermüden, 
Dem Schöpfer Lob ſie ſingt. 


Gegen die Erntezeit. 


Still liegt die längſt beſtellte Flur, 
Und wie vom Pflüger halb vergeſſen, 
Der abends naht vom Dorfe nur, 
Der Ahren hohen Stand zu meſſen. 
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Entfaltet in der Sonne Glut, 
Der Ernte wachſen ſie entgegen: 
Die Erde in des Himmels Hut 
Bereitet ihren Sommerſegen. 


So ſinnt des jungen Weibes Blick, 
Noch bis vor kurzem unbekümmert, 
Und träumt vom bald'gen Mutterglück, 
Das ſchon ihr um die Wange ſchimmert. 


Das Sonnenjahr. 


Fruchtbar Wachstum allerwegen. 
Wohin nur das Auge blickt, 
Kann es ſein, daß all den Segen 
Eine Saat emporgeſchickt? 


Auf die friſch gebroch'ne Scholle 
Sah beſorgt der Pflüger hin, 
Doch es half das gnadenvolle 
Sonnenlicht den Keim erziehn. 


Mild getränkt von Wolkenbächen, 
Hundertfältig wuchs das Korn, 
Wetter, die im Donner ſprechen, 
Gingen nieder ohne Zorn. 


Kummermienen ſich verklären, 
Stolz befällt den Bauer ſchier, 
Die gebückten hohen Ahren, 

Bilden rings vor ihm Spalier. 
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Seine blanke Sichel blitzet 

Weit dahin wie eitel Glaſt, 

Auf dem Erntewagen ſitzet 

Hoch er, gleich dem Kaiſer faſt. 


Wohl, der Bauersmann ſoll leben 
Und das reiche Wunderjahr! 
Kräfte, die Gedeihen geben, 
Machet alle Wünſche wahr! 


Daß zuteil uns allen werde 

Unſer irdiſch Brot zunächſt, 

Und zum andern aus der Erde 
Auch das Korn des Friedens wächſt. 


Herbſtnähe. 


Würzgeruch gemähter Schwaden, 
Blumen, die zu Felde laden, 
Wälder voller Herrlichkeit 
Künden noch die Sommerszeit. 


Doch ſo manche Schattenſtelle 

In der ſpäten Tageshelle 

Deutet an zu dieſer Friſt, 

Daß der Herbſt nicht fern mehr iſt. 


Herbſtblumen. 


Aſtern und Dahlien blühen jetzt, 
Malven auch 

Und der Geranien 

Verwandte Blumengeſchlechter; 


92 


Naturbilder. 


Arm in duftloſer Farbe, 

Stille Trauer im Blick, 

Stehen ſie zaghaft da 

Oder wie ſtarr im ernſten Traume, 
Alle kenntlich des Herbſtes Kinder. 
Nur du, ſpäte Roſe, allein 
Nochmals am Strauch erblüht, 
Offneſt den tiefen, 

Schwellenden Blätterſchoß 
Sorglos der ferneren Sonne. 
Purpurn über und über, 

Nackend das goldene Herz 

Gegen den küſſenden Zephir 
Zärtlich gekehrt, 8 

Lebſt du in leiſem Glücke 

Deine wenigen kurzen Tage 
Lieblich hoffend voran 

Den noch röteren Knoſpen. 


Boten des Herbſtes. 


Wolkengüſſe, 
Frühe Nacht, 
Breiter Flüſſe 
Wilde Macht — 


Kahler Felder 
Nebelduft, 
Naſſer Wälder 
Schwere Luft — 
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Ringsum Klage, 
Sturmeston, — 
Herbſtestage, 

Naht ihr ſchon? 


Herbſthymnus. 


Spart nicht das Lob am reifen Herbſte 
Um des verheißenden Frühlings willen, 
Beides ſind herrliche Zeiten. 

Herrſchend trägt jede nur, 

Prangend aus eigener Fülle, 

Ihren beſonderen Vorzug, 

Ihre eigene Krone. 


Oder ſiehſt du nicht ſchwellende Früchte gern, 
Wenn ſie, dankbarer Bäume Laſt, 

Von den brechend vollen Zweigen, 

Die mit Müh der Grundherr ſtützt, 
Allenthalben im Feld dir winken, 

Wie auch fernerher vom Hange 

Des ſchon winterlich geröteten Hügels? 


Und nun erſt der Rebe Gewächs 

An des ſpiegelnden Stroms Geſtade, 

Die in des Sommers vielmals erneuerter Glut 
Spätgezeitigte, ſüße Traube! 


Schneidet, Winzer, die purpurne ab, 
Sammelt dazu die köſtlichen Beeren, 
Schüttet ſie, Schulter an Schulter wandernd, 
In die oft geleerten, triefenden Kufen, 
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Und mit dem ſtampfenden Fuß hernach 
Keltert ſie alle, freudenreich, 

Daß im dunkeln Faß der gärende Moſt 
Ahnungsvoll, wie die Jugend ſtets, 
Übermütig brauſe 

Und zum lauterſten Weine gemach 
Golden ſich kläre, 

Haltbar bis zu der Enkel Tagen! 


Aber dem Feſte der fröhlichen Leſe 

Folge nicht allzu ſpät 

Das Geſchäft auf der ſchwirrenden Tenne, 
Wo im ſelbſtgeregelten Takt der Dreſcher 
Die gelüfteten Garben bricht 

Und im flink gerüttelten Siebe 

Von der hüpfend fliehenden Spreu 
Rieſelnden Weizen ſondert. 

Mit dem gemeſſenen Korn aber füllt 

Die bereiten Säcke, 

Daß ſie aufrecht ſtehen, dicht beiſammen, 
In der hochgegiebelten, ſtrotzenden Scheune, 
Und des täglichen Brotes Gabe, 

Des anwinkenden Jahres Zukunftspfand, 
Allen uns ſicher ſei 

Und uns wohl gerate. 


Wenn, von der lohnenden Schranne heimgekehrt, 


Vor der gefüllten Krippe wieder 

Die entſchirrten Roſſe mutig ſtampfen, 
Dann um den welkenden Erntekranz 
Führt zur kehrenden Kirmesfeier 
Burſche, bevor ihr der dampfenden Erde 
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Neu das Winterkorn vertraut, 5 
Mädchen, eh' ihr den Rocken friſch beſteckt 

Mit dem wohlgeklöpfelten, reinlichen Garne — 

Führt, mit des Jahres ſchwindenden Blumen bekränzt, 
Auf zu des Herbſtes Lob 

Vor den ſinnenden Alten, Paar um Paar, 

Einen langen, 

Künſtlich geſchlungenen, fröhlichen Reigen! 


Spätherbſt. 


Wie ſtill ift Herbſteszeit, 
Ja, wie voll Einſamkeit! 
Man kann es nicht erfaſſen, 
Was noch uns will verlaſſen. 


Kaum daß die Sonn’ erſteht, 
Sie auch ſchon niedergeht, 
Es dämmert faſt am Tage 
Auf Bergeshöhn am Hage. 


Ein blauer Ringelduft 
Erfüllt Geſträuch und Kluft 
Und zieht gleich einem Meere 
Sich in die weite Leere. 


Du gehſt umher ſo trüb, 

Kein Blümlein übrig blieb, 
Die Blätter ſich verfärben, 
Das Herz möcht' ſelber ſterben. 
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Wie ſtill iſt Herbſteszeit, 

Ja, wie voll Einſamkeit! 
Man kann es nicht erfaſſen, 
Was uns noch will verlaſſen. 


Veränderter Flor. 


Noſen ſuch' ich und ich finde Winden, 
Dahlien folgen auf der Lilien Thron, 
Den gelockten Sommer ſeh' ich ſchwinden 
Und genaht den kalten Winter ſchon. 


Sonniger Herbſt. 


Strahlend blaut der Himmel oben, 
Der den Blick mir hält erhoben, 
Und die Lüfte wehen mild. 

Säh' ich nicht zu Füßen wallen 
Mir das Laub, das ſchon gefallen, 
Hielt ich's für ein Frühlingsbild. 


Im Spätherbſt. 


Ihr ſommermüden Bäume 
Dort an der Straße Lauf, 
Was weckt ihr mir für Träume 
Im Herzen wieder auf? 


Es war vor langen Jahren, 
Da kam ich auch einmal 
An euch vorbeigefahren 

Im ſpäten Herbſtesſtrahl. 


Greif, Gedichte. 
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Ich hatte meine Freude 
An eurem Farbenſpiel, 

Ich wußte noch vom Leide, 
Vom Leben nicht zu viel. 


Doch heut iſt mir entſchwunden 
Die alte Zuverſicht: 

Ich hab' es wohl empfunden, 
Wie bitter Wahrheit ſpricht. 


Nicht kann ich euch betrachten 
In eurem Bild allein, 

Ganz ohne zu beachten, 

Wie täuſchend euer Schein. 


Ihr tragt die Blätter prangend, 
An buntem Schimmer reich, 


Zum Lichte hin verlangend, 


Und ſeid doch welk zugleich. 


Winteranfang. 


Kommet ihr wieder, 
Spinnende Nebel, 
Füllend mit trübem 
Wehen die Luft? 


Wo ſich geöffnet 
Blume an Blume, 
Liegt nun, ertötend, 
Schauernder Duft. 
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Ach, und ihm wehret 
Kaum mehr die Sonne, 
Wie es noch geſtern 
Flüchtig geſchah. 


Abend und Morgen 
Scheinen im Dämmer 
Nahe verwoben — 
Winter iſt da. 


Am frühen Winterabend. 


Purpurwolken ziehn am blauen, 
Winterlichen Himmelszelt, 

Wo ſchon vor dem erſten Grauen 
Sich der Mond hat eingeſtellt. 


Aber um ſo mehr empfinden 
Wir den Zauber ihrer Pracht, 
Als ſie unverſehens ſchwinden, 
Da ſchon frühe kehrt die Nacht. 


Südwärts im Spätherbſt. 


Zurückgewichen ſind die Ferner, 
Es öffnet ſich das milde Tal, 

Der Alpen dichtgeſcharte Hörner, 
Sie dräuen uns zum letztenmal. 


Bewaldet ſenken ſich die Höhen 

Bis nieder zu des Stromes Kluft, 
Und ob auch fahl die Blätter wehen, 
Ihr Laub durchzittert Sonnenduft. 
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Sein Schimmer webt um alle Warten, 
Wo einſam grau Getrümmer träumt, 
Und dehnt ſich blauend durch den Garten, 
Der licht des Südens Tor umſäumt. 


Die Luft iſt lind, der Himmel heiter 
Und ſtrahlend wie ein Amethyſt, 

Die Schwalben wollen noch nicht weiter, 
Ob auch der Herbſt gekommen iſt. 


An die Novemberſonne. 


Sonne, was machſt du? 
Spät noch im Jahr 
Augelſt und lachſt du 
Freundlich und klar! 


Lockeſt die Bienen 
Wieder nach Seim, 
Weckeſt den grünen, 
Schlafenden Keim. 


Linde im Alter 
Drängſt du zu blühn, 
Spielende Falter 
Tummeln ſich kühn. 


Aber im Werben 
Haſt du's bedacht, 
Daß ſie zu ſterben 
Einzig erwacht? 
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Winterbild. 


Damm und Graben überſchneit, 
Glatt der Strom gefroren, 
Seine Ufer ziehen weit 

In den Duft verloren. 


Wieſe und im Wald den Bach 
Such' ich heut vergeblich, 
Statt der Farben mannigfach 
Alles weiß und neblig. 


Gleich als käm' ich auf Beſuch 
Einem Freunde wieder, 


Doch es deckt ein Leichentuch 
Seine ſtarren Glieder. 


Zauber der Winternacht. 


Winternacht, 

Winterpracht! 

Alles hell und ſchimmernd, 
Rein wie Demant flimmernd. 
Winterpracht, 

Winternacht! 

Trotz der weiten Ferne 
Scheinen nah die Sterne. 


Südlicher Frühling. 
Kampflos ſcheint der Winter hier ſchon überwunden, 
Veilchen duften, Hyazinthen überall, 
Unterm Olbaum wird die Rebe aufgebunden 
Und vom hohen Lorbeer tönt der Amſel Schall. 
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An den Starnberger See. 


Anmut, mächtige Zauberin, 

Die du mit deinem holden Schimmer 
Gern der Jugend Wangen umkleideſt 
Und ſelbſt wilde Geſchöpfe lenkſt, 
Während ſie an gefleckter Mutterbruſt 
Zierlich noch ſpielen: 

Auch der Natur geprägte Formen 
Läſſeſt du, wo es dir gefällt, 

Uns in ihrer trunkenen Fülle, 

Wie von ewigem Lenz geſchmückt, 
Heiter zumal erſcheinen. 
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Und mich dünkt, meines Sees froh Geſtade, 


Das ich mit immer weilendem Blick 
Auf bekieſter Wandelbahn 
Munter gefördert beſchreite, 


Trage deines lieblichen Hauches Anteil 


Als beſonderes Merkmal 
Feſſellos mit ſich verknüpft. 


Wohl auch wechſelt ihm häufig 

Mit des Tags beflügelten Stunden 
Seiner Geſtalt beweglicher Ausdruck; 
Aber am liebſten ſchau' ich doch 
Meinen Liebling, 

Da er, kaum vom Schlummer wach, 
Leis gerötet, atmet 

Unter des ſtrahlenden Morgens Fittich. 


Weit hinaus, in den Duft ergoſſen, 
Liegt ſein ſilberner Spiegel da, 
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Eingebettet im friedlichen Kranz 
Ihn umwallender ſanfter Höhen, 
Deren ſchattige Haine rings 
Samt den bebauten Halden 

Sich in träumender Tiefe ſpiegeln 
Und im ſatteren Blau 
Langgezogener, weicher Buchten. 


Doch dem prangenden Gürtel eingewoben, 
Blinken allerwärts aus dem Grün hervor 
Helle Weiler und betürmte Schlöſſer 
Oder gaſtliche Dörfer auch, 

Wie verſtreuter Sommerſitze 

Wohnliche Stätten, 

Deren luftig erhobene Giebel 

Aus der umgebenden Haine Kranz 
Nachbarlich dem Wandrer winken, 
Während, ihm gleichfalls nahe, 

Einſam die leuchtende Welle plätſchert. 


Und über die reine, ſpiegelnde Fläche 

Voll Entzücken 

Schweift ſein Auge bald hinweg, 

Und es ſucht verlangend die ſtillere Ferne, 
Wo das geſtufte, fröhliche Vorland 

Seine tauenden Triften auftut 

Und den ſtrotzenden Schatz ſeiner edlen Wälder. 


Jetzt, von Sehnſucht erfaßt, 
Richtet das Herz ſich auf 
Zu den hohen, winkenden Alpen, 
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Deren gereihte Kette 

Hinter ſinkenden Nebeln ſich türmet, 
Und es eilt in wachſendem Fluge 
Durch der Täler ladendes Tor ein, 
Stürmenden Bächen entgegen 

Und an überhangender Felſen 
Schwindelndem Sturz vorbei 

Zu dem ſproſſenden Reich 
Herdenbelebter, würziger Matten, 
Die der rieſige Zug 

Schneeiger Gipfel 

Schweigſam umſtellet. 


Aber der Traum verrinnt — 

Angekündigt von des Rauches langer Schleppe, 
Dampft das puſtende Boot heran, 

Und dort drüben auch laden mich 

Deutlich erinnerungsvolle Pfade. 

Süßen Schmerz im Buſen, 

Scheid' ich vom erklommenen Hange 

Den geahnten Schauern zu, 

Nochmals zurückgewandt und wieder 

Nach dem feuchten, glitzernden Wellenthron 
Der im Mittag ſtehenden himmliſchen Sonne. 


Heiterer Spiegel! 

Möchten dich immerdar nur 

Frohe Menſchen umwohnen, 

Und gewänne kranke Schwermut, 

Die dich, Heilung begehrend, aufſucht, 
Stets nur Troſt aus dir und Erquickung! 
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Doch es flüſtern allzu vernehmlich mir 
Durchs Geliſpel des ſäuſelnden Schilfes 
In beweglicher Klage 

Unvergeßliche Schatten, 

Die ihr Grab in der Tiefe, 

Arm in Arm verſchlungen, 

Oder, verlaſſener noch, 

Es allein ſich beſtellten. 

Und zumal der Seufzer rührt mich, 
Den ein Windſtoß plötzlich 

Dorther mir zuträgt, 

Wo das ſchützende Kreuz des Erbarmers 
An die letzten Schritte gemahnt, 
Die mein irrender König, ach! gegangen. 


Rede niemand von Geborgenheit mehr, 
Die ein bevorzugt Los gewährt! 
Täuſchung ja bleibt es immerdar, 

An paradieſiſchem Ort 

Nur Zufriedne zu wähnen, 

Die ſich nirgend doch finden, 

Wo auch immer einer ſie ſuchet. 


Jenen Schiffer aber beneid' ich doch, 

Der geſchäftig ſein tropfendes Netz dort 

Eben wiederum auswirft 

Und dem gewohnten Gewerbe 

Mit gleichmütigem Sinne obliegt, 
Einen Tag wie den andern 

In beſchränkter Notdurft 

Nur dem Augenblicke vertrauend. 
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An den Ammerſee. 


Wie du ſchweigſam daliegſt, 
Mächtiger See, weitbuſiger, 

Und doch träumend auch walleſt, 
Meeresgleich, 

Zwiſchen den dämmernden Borden 
Deiner wälderbegrenzten 

Dunklen Geſtade! 


Ernſt ergoſſen weithin 

In ſchwermütiger Ruhe, 

Stets von neuem beſtrickſt du das Herz mir 
Und erweckſt mir im Buſen 

Tief nachdenkliches Sinnen. 


Reich an feſſelndem Zauber biſt du ja, 
Fehlt dir auch die lachende Anmut 
Deines verwöhnten Bruders drüben, 
Deſſen beredtere Reize 

Selbſt die ſtumpfe Menge locken. 


Wo auch hin das Auge ſchweifet, 

Jeden Blick belohnſt du ihm vielfach, 

Ob er der Möve eiligen Flug erſpähe, 

Die hier, kundig der Gegend, ſchwärmt, 
Oder das ſchlanke Boot des Fiſchers begleite, 
Der mit des Sohnes Vertrauen 

Dich ſein Leben lang durchfurchet; 

Ob er empor ſich ſchwinge ſtaunend 

Über die flacheren Höhn hinweg 

Zu den triftenreichen, grünen Staffeln 
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Bis hinan zum majeſtät'ſchen Hochgebirge 
Und den einſam blauenden letzten Gipfeln, 
Die im ſcheidenden Abendlichte roſig verglimmen. 


Aber am liebſten doch ſchau ich dich ſelbſt 
Und dein tröſtliches Ufer, 

Deſſen abgeſchiedener Friede 

Laut zur Seele redet, 

Denn der Vorzeit hehrer Geiſt, 
Wirkſam liegt er auf dir gebreitet 
Und verleiht der dürftigen Siedlung, 
Die ſich beſcheiden in dir ſpiegelt, 
Selbſt ein edleres Anſehn, 

Während er deinen öden Schlöſſern 
Fortbewahrt die geraubte Würde. 


Doch nichts ladet ſo dringlich ein 

Als, ehrwürd'gen Baues, 

Deine gnadenſpendende, liebliche Kirche, 
Die vom ſchattigen Berg herab 

Traulich herüberwinkt 

Zu dem alten, ihr verſchwiſterten Stifte, 
Gleich als hoffe ſie immer noch 

Sein glückſelig Erſtehen. 


Wenn ihr fern' Geläute 

Sehnlich am Abend erſchallt, 

Über den dunkelnden Spiegel 
Grad her zu mir dringend, 

Dann vermein' ich wohl ſelbſt faſt 
Längſt beweint Verlorenes 

Könne mir wundergleich 

Wieder erſcheinen. 
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Der Hohenpeißenberg. 


Gelagert vor der Alpenkette 

Mit ſeinem Rücken, waldumlaubt, 
Taucht kaum er aus dem Wolkenbette, 
Wenn Nebel ihm umſpinnt das Haupt. 


Doch wenn am ungetrübten Tage 
Sich lichter färbt der Berge Blau, 
Erkennen wir, wie hoch er rage 
Als Warte zu erhab'ner Schau. 


In den Voralpen. 
L 


Herden allerwegen 

Decken das Gefild, 
Rauſchend ſtürmt entgegen 
Schon die Welle wild. 


Hügelwärts gerichtet 
Zieht der Straße Lauf, 
Wo der Tann ſich lichtet 
Steigen Berge auf. 


H. 


Schon melden ſich die Alpen an 
Im Zug erhabner Hügel 

Und alles Ird'ſche ſtrebt hinan, 
Als regten ſich ihm Flügel. 
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Stets tiefer wird das dunkle Blau, 
Beherrſchend jed' Erſcheinen: 

Zu einem hehren Wunderbau 

Sich Höh und Tiefe einen. 


III. 
Vorhof zum hohen Tempel, 
Der fern in Wolken ſteht, 
So mild, doch mit dem Stempel 
Der Alpenmajeſtät — 


Der du zu Bergesſtiegen 
Erhab'ner Stufen führſt, 

Die ſchwül im Dufte liegen, 
Mit ſchatt'gen Wäldern zierſt, 


Der du die Blicke ladeſt 
Zu Quellen allerwärts, 
In Lebenslüften badeſt 
Das lebensmüde Herz — 


Da ich in dich getreten, 
Erhöhe mich zu dir, 

Gib Weihe meinem Beten, 
Nimm allen Wahn von mir! 


Glück der Einſamkeit. 


Jetzt, da- ich der Einſamkeit 
Holdes Glück genieße, 

Berge voll Erhabenheit 

Um mich her begrüße, 
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Da ich, was mein Herz erſehnt, 
Dir, Natur, geſellet, 

Im Gefühle ausgedehnt, 

Doch auf mich geſtellet — 


Alle wünſch' ich jetzt herbei, 
Denen ich entflohen, 

Daß ich Menſch mit Menſchen ſei, 
Glücklich unter Frohen. 


Reife in die Berge. 


Dunkler ſchon die Berge blauen, 
Raſcher wird der Bäche Lauf, 
Jedem überraſchten Schauen 
Gehen neue Wunder auf. 


Tagelang in hehrer Stille 
Winkten ſie, dem Himmel gleich, 
Bald in reiner Atherhülle, 
Bald ein düſter Nebelreich. 


Doch nun ſeh' ich ſteile Felſen 
Wachſen aus zerriſſ'ner Wand, 
Seh' den Waſſerfall ſich wälzen 
Wie ein wallend Silberband — 


An die ungefügen Rieſen 

Schmiegt ſich lachend Wald und Flur, 
Wie das zarte Grün der Wieſen 
Folgt der letzten Hütte Spur. 
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Berge, überragt von ſchroffen 
Alpenhörnern, fremd und wild, 
Täler, weit der Sehnſucht offen, 
Wie ein friedlich Traumgefild! 


Gipfel, wo die Seele freier 

Sich von ird'ſcher Feſſel glaubt, 
Schaut ſie durch den Wolkenſchleier 
Euer einſam ruhend Haupt. 


Hoch von Kuppeln überbaute 
Gletſcher, zauberhaft erhellt, 
Die ihr ernſte Donnerlaute 

Sendet in die ſtumme Welt: 


Stündlich neue Ferngeſichte 

Zeigt ihr bis zum Abendglühn, 
Traut in heiterm Sonnenlichte, 
Trauernd, wann die Wolken ziehn. 


Und doch ſeid ihr ſtarre Male, 
Und die Zeit berührt euch nicht, 
Bis die Berge gehn zu Tale 
Und der Bau der Erde bricht. 


In den Bergen. 


Gipfel, die aus Wolken ragen, 
Bäche, die im Sturze jagen, 
Wälder zwiſchen hohen Wänden, 
Die zuletzt in Wildnis enden, 
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Tiefer, wo die Almen locken, 
Das Geläut der Herdenglocken — 
Weil' ich, grünes Alpental, 
Wiederum in dir einmal? 


Oben. 


Berge rings nach jeder Seite, 
Berge zeigt dir jeder Blick, 

Und doch flieht auch hier die Weite 
In der Ferne Duft zurück. 


Trotz der aufgetürmten Schranken 
Zieht dich an das luft'ge Reich, 
Ja, es bauen die Gedanken 
Rüſtig hoch und höher gleich: 


Dorthin, wo auf Felſenſtegen 

Erde in den Himmel führt, 

Kannſt du jeden Traum verlegen, 
Den die Sehnſucht dir gebiert. 


Leben im Gebirge. 


Daheim zu ſüßem Schlaf geneigt, 
Gebiet' ich hier der Ruh 

Und eile, eh' die Sonne ſteigt, 
Den friſchen Wäldern zu. 

Ich ſchwinge mich den Hang hinauf, 
Der noch vom Tann mich trennt, 
Und ſuche jeden Zauber auf 

Bis an das Firmament. 
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Die Berge, die ſo ſtill und groß 
Im Morgenrot erglühn, 

Der Ache Saufen und Getoſ' 

Läßt mich nicht weiter ziehn. 

Und gar des Sees erhab'ne Pracht, 
Der wallend vor mir blaut, 

Da mich Natur zum Zeugen macht, 
Wie ſie ſich ſelbſt beſchaut! 


Nun hin, wo ſie die Schauer drängt 
In ſtarrer Einſamkeit, 

Wo ſchroff der Felſen überhängt 

Seit ungedachter Zeit! 

Wohl ſtellt auch dort ſich wirkend dar, 
Der alles liebend ſchuf, 

In jedem Habichtſchrei ſogar 

Erkenn' ich ſeinen Ruf. 


Drum bet' ich, wenn aus tiefem Tal 
Geläute fromm erhallt, 


Und Nebel dort mit einemmal, 


Wo ich genächtigt, wallt. 

Doch dringt mir ans gerührte Herz 
Erſt Herdenglockenton, 

So fliegt mein Gruß auch mattenwärts 
Zur trauten Alme ſchon. 


Weben der Bergwelt. 


Alpenwände ſteigen auf 
Mit beſchneitem Gipfel, 

Nur im Klettern ziehn hinauf 
Dunkler Föhren Wipfel. 
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Tiefer vom Geklüft' hervor 
Stürzt ein Bach im Falle 
Und erfüllt das Alpentor 

Mit lebend'gem Schalle. 


Oben Stille immerdar, 
Unten ewig Rauſchen — 
Bergesweben, wunderbar, 
Dürft' ich ſtets dir lauſchen! 


Vorzeichen des Anwetters. 


Oft noch, ehe wir's gedacht 
Oder auch nur ahnen, 
Kann, was eben noch gelacht, 
Uns mit Ernſt gemahnen. 


Krauſe Wolken ſteigen auf 
Über ferne Hügel, 

Blaſſer blinkt vom See herauf 
Der getrübte Spiegel. 


Schwalben ſchießen hin im Flug, 
Den ſie tiefer führen, 

Und du hörſt wohl bald genug 
Sich den Donner rühren. 


So inmitten allen Glücks, 

Eh' es im Entweichen, 

Kann uns leicht und hinterrücks 

Schon ein Gram beſchleichen. 
Greif, Gedichte. 8 
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Gewitter im Gebirge. 


Wenn um der Berge wild Geklüft, 
Sich finſt're Wolken ballen, 

Da ſchon dein Ohr ein Gellen trifft 
In ſchauerlichem Hallen, 


Vom Föhn gejagt, ſich niederwärts 
Der Nebel wälzt in Schlünde, 

Da pocht erſchrocken dir das Herz, 
Wie einſt dem zagen Kinde. 


Du greifſt mit ſtarken Schritten aus 
Dem nächſten Firſt entgegen, 

Als winkte dir dein Vaterhaus 

Auf heimatfernen Wegen. 


Erhellte Ferne. 


Nach entlad'nem Wetterregen 
Hat die Ferne ſich erhellt, 

Und der Alpen Zug entgegen 
Siehſt du einſam dich geſtellt. 


Die im Wolkenduft verſchwammen, 
Tief erblauend ſtehn ſie da, 

Und ſo eng geſchart zuſammen, 
Wie ſie nie dein Auge ſah. 


Von den wildgetürmten Maſſen 
Hebt ein Dorf ſich friedlich ab: — 
Deinem Sehnen überlaſſen 

Lehnſt du ſtill am Wanderſtab. 
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Bild der Alpen. 


Aber mahdbereite Wieſen, 

Noch vom ſprühen Tau verklärt, 
Blick' ich zu den Alpenrieſen, 
Deren Macht beſtändig währt. 


Doch ich fühl's, auch dieſe Dauer 
Trägt ihr Ende ſchon in ſich, 
Und es überkommt ein Schauer 
Ahnungsvoll im Herzen mich. 


Verſchiedener Wandel. 


Droben von der Feſte Mauern 
Bröckelt leiſe Stein um Stein 
Und nicht lange mag es dauern, 
Daß ſie wird verfallen ſein. 


Unten eilt des Stromes Welle 

Durch das Tal im Fliehen fort, 
Und, verglichen ſeiner Schnelle, 
Fehlt ein jeder Wandel dort. 


Die Alpenblumen. 


Auf den hohen Bergen wohnen 
Blumen mancher ſüßen Art: 
Primeln, Roſen, Anemonen 
Birgt die Wildnis wunderzart. 


8 * 
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Friſche Quellen, ſanfte Wieſen 
Nähren ſie ſo traut und lieb, 
Doch auch von den Felſen grüßen 
Manche, wo ein Plätzchen blieb. 
Sind es wohl nur kleine Sterne, 
Kelche ohne ſtolze Pracht — 

Von den Alpenblumen lerne, 
Was dein Herz zufrieden macht: 


Alle nicht auf Blumenweiden 


Können wir geboren ſein, 
Und es wohne hold Beſcheiden 


Allen unſern Wünſchen ein. 


Die Legföhre. 


Sehet die Mutige, 

Wie ſie verkümmert 
Kriecht an der Felswand, 
Sie, die geſchaffen, 
Gipfelnd zu ſtehn! 


Eh' ſie erſtarkt noch, 
Schlugen ihr Schauer 
Eiſiger Flocken, 
In das noch ſchwache 
Junge Gezweig. 
Auch da es Frühling 
Wurde und Sommer, 
Kehrte noch immer 
Ihr der Lawine 
Grauſiger Sturz. 
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Jahre um Jahre 

Hat ſie die langen 
Stürmenden Winter 
Ohne zu zagen | 
Schauernd durchlebt. 


Mählig wohl beugte 
Selbſt ſich die zähe 
Standhafte Heldin 
Vor den Gewalten 
Ihres Geſchicks. 


Aber auch dieſen 
Halb nur gefügig, 
Trotzt ſie als letzter 
Grünender Zeuge 
Eiſigem Tod. 


Auf der Paßhöhe. 


Auf hohem Paß, allum mit Schnee bedeckt, 
Wo keuchend ſich der Zug die Furche ſchuf, 
Vernahm ich, ſchlummermüde hingeſtreckt, 
Aus naher Siedlung frühen Hahnenruf: 
Nie ward ich feierlicher aufgeweckt. 


In der Klamm. 


a Mutig im Donnerſturz 
Ohne Beſinnen 

Über die Klippen hinweg 
Jagt der entrüſtete Bergſtrom, 
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Sich die Bahn erzwingend 
Durch das ſchaurige Tor 
Überhangender Felſen. 


Aber, ſeitwärts ſeinem ſtürmiſchen Fall, 
In der bebenden Bergſchlucht 
Auf bemooſter Platte, 
Leiſer umſchäumt, 
Baut ſich himmliſchen Auges, 
Von zerſtäubter Wolke genährt, 
Sehnlich dem Strahl entgegen 
Seltener Sonne 
Ruhevoll der Regenbogen. 


Liebe, 
Freundliche Göttin der Jugend, 
Schwebe auch fernerhin, lächelnd 
Dann und wann, 
Über mein kampfvolles Leben hin, 
Bis ich's einſam vollendet! 


An die Berge. 


Felſen in den Lüften oben, 
Freut euch, daß ihr hoch erhoben 
Über dieſer Erde ſteht! 

Daß vom lärmenden Getöfe 
Dieſer nicht'gen Weltengröße 
Kaum ein Nachhall zu euch weht. 


Fremd der Welt und ihren Mühen, 
Ragt ihr auf in reinem Glühen, 
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Wann ſchon Nacht das Tal verhüllt. 
Noch iſt uns das Licht verborgen, 
Da der Sonne Glanz am Morgen 
Eurer Roſen Kelch erfüllt. 


Stumm von Ewigkeit getürmte 
Gletſcherrieſen, ſchneeumſtürmte, 
Hoch zum Ather ragt ihr hin. 
Eure Gipfel ruhn im Blauen, 
Wann zu Füßen euch die grauen, 
Dunkeln Wetterwolken ziehn. 


Bergwildnis. 


Allumher Wipfel 

Und Felſen bloß, 

Vom Schlund zum Gipfel 
Des Bachs Getos! 


Kein Bau, kein Bildnis, 
Kein Herdentier: — 
Verlaſſ'ne Wildnis 
Herrſcht einzig hier. 


Ausblick in die Alpen. 


Gipfel hinter Gipfel gedrängt, 
Liegen ausgebreitet ſie da 

In geſchwungenem, mächtigem Bogen 
Die gebietenden, hohen Alpen, 
Einſam in erhabener Ruhe. 
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Aus des Luftmeers blauer Ferne 
Winken ſie dämmrig her, 

Deutlich geſchieden dabei 

Zu dichten, in ſich verketteten Reihen 
Schroffer, ungeſelliger Häupter. 


Je entrückter ſie ſtehen, 

Je gigantiſcher wachſen ſie an, 

Bis zuletzt ſich ſteilrecht auftun 
Nadelgleich die ſpitzen Zinnen 

Einer wilden, himmelanſteigenden Mauer, 
Deren letzten furchtbaren Wall 

Ewiger Schnee bedecket. 


Einer fremden Traumwelt ähnlich ganz, 
Halten ſie unverbrüchlich Schweigen dort 

Auf den eiſigen, unbetretenen Firnen, 

Die, wie ſonſt auch überall die Sonne leuchtet, 
Gern in Wolken ſich geheimnisvoll verhüllen. 


An einen Gießbach. 


Schäumend brichſt du hervor, 
Toſender Gießbach, 

Zwiſchen den hangenden Felſen 
Und du enteilſt zu Tale, 
Deiner Bahn gewiß, 

Wie ein vorbeſtimmter Sieger! 


Wohl verſucht' ich's auch ſelbſt 
In der wagenden Jugend, 
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Was dir im verwegenen Mute 
Als Beharrlichem voll gelinget, 

Doch mir geboten Einhalt bald 

Meines Lebens härtere Schranken. 


Längſt biſt du kein Mahner mir mehr, 
Aber dennoch erfaßt mich 

Sehnſucht jedesmal nach dir, 

Wann ich, umhegt von dieſen Bergen, 
In dem zerklüfteten Felſenſchoß 

Deine mir wohlbekannte, 

Ernſtliche Stimme wieder vernehme. 


Rege denn auch heute mir 
Stürmiſch Herz und Buſen auf, 
Daß ich der fernen Jugendzeit, 

Dir genaht, wieder gedenke, 

Und des Schickſals verſtummten Ruf 
Nochmals durch dich erfahre! 


Weben der Gebirgswelt. 


Anverſieglich Rauſchen 

In der Bergeswelt, 

Dir vermag zu lauſchen 
Nur wer ungeſellt — 

Er nur, der entflohen 
Jeder Menſchenſpur, 

Fühlt den Hauch der hohen, 
Göttlichen Natur. 
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Regenſtimmung im Gebirge. 


Ihr nebelgrauen Berge, 
Schwermütig wie die Nacht, 
Ihr weckt mir auf im Herzen, 
Was mich ſo glücklos macht. 


Hin an ein Grab geſunken, 
Könnt' ich nicht ärmer ſein — 
Wie iſt der Tag ſo dunkel, 
Fehlt ihm der Sonnenſchein! 


Frühes Nachten. 


Dunkle Regenwolken ziehen 
Allerwärts ins Tal herein, 

Matt dahinter im Entfliehen 
Zuckt der letzte Sonnenſchein. 


Doch auch er iſt bald zerfloſſen, 
Nacht geworden iſt es ſchier, 
Und doch ſingt noch unverdroſſen 
Eine Lerche über mir. 


Die Bergföhre. 


Ich wär' ein hoher Baum geworden, 
Jedoch des Schneees Laſt, 

Der Föhn aus Süd, der Sturm aus Norden 
Begruben früh mich faſt. 
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So ward ich vom Geſchick gezwungen, 


Zu werden, wie ich bin — 
Wer nie mit harter Not gerungen, 
Verſteht nicht meinen Sinn. 


Auf dem Bergpaß. 


Nirgends find mehr grüne Matten, 
Ringsum kahler Berge Graus, 
Große, dunkle Wolkenſchatten 
Breiten ſich darüber aus. 


Wild zerriſſ'ne Felſenzacken, 
Von vergilbtem Moos bedeckt, 
Steigen auf mit ſtarrem Nacken, 
Rieſenhaft emporgereckt. 


Jetzt die himmelhohe Zinne, 
Jetzt die unermeſſ'ne Schlucht! — 
Wie der Geiſt im Anbeginne 
Nach den erſten Formen ſucht. 


Da und dort im Felſenmeere 
Zieht der Römerſtraße Spur, 
Und ich ſchau' im Geiſt die Heere, 
Adlerforſchend den Augur. 


Wo die freien Föhne heulen 
Auf dem alten Römerpaß, 
Stehen zwei geborſt'ne Säulen, 
Deren Sinn die Zeit vergaß. 
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Waren's heil'ge Siegesmale, 
Hielten hier die Heere Raſt? 
Goſſen Prieſter hier die Schale, 
Von des Gottes Näh erfaßt? 


Jedes Zeugnis iſt zerſtoben, 
Wo wir jetzt vorüberziehn, 
Wie die weh'nden Wolken oben 
Fliehn die Menſchenalter hin. 


Wiegen ſtoßen ſich und Särge 
In der Flut der Zeit vorbei, 
Und doch mahnen dieſe Berge, 


Als ob alles ewig ſei. 


Der Hochſee. 


Zum ernſten Hochſee neiget 

Sich tief das Felsgeſtein, 

Das ſtarr und ruhend ſchweiget — 
Nicht könnt' es ſtiller ſein. 


Rings kränzen Nebelwieſen 

Ihn feucht, doch ohne Schnee, 
Das Gras kann dorren, ſprießen, 
Kein Heuer mäht es je. 


Auch wohnt kein Fiſch im Grunde 
Und ſpringt zum Spiegel auf, 

In früher Abendſtunde 

Zieht ſchon die Nacht herauf. 
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Trüber Tag im Gebirge. 


Bläulicher Duft 

Durchziehet die Tannen, 
Tief in der Kluft 

Die Nebel ſich ſpannen. 


Klippen, entblößt, 
Sie ſchleiernd umwallen, 
Streifen gelöſt, 
Um neu ſich zu ballen. 


Höher hinauf 

Gehn Wolken im Streite, 
Türmen ſich auf 

Und weichen zur Seite. 


Die in den Schoß 

Der Triften nicht ſinken, 
Raffen ſich los 

Zu Schrofen und Zinken. 


Wachſend im Wehn 
Sie alles umfangen, 
Häupter und Höhn 
Sind nächtlich verhangen. 


Sonne vermag 

Kaum einmal zu blicken, 
Eilt ſich, dem Tag 

Den Abend zu ſchicken. 
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Abend im Gebirge. 


Beim letzten Abendſtrahle 
Folg' ich der Ache Lauf, 
Da taucht mit einem Male 
Des Seees Spiegel auf. 


Zu Häupten welch ein Glühen, 
Von Firn zu Firn entfacht, 
Zu Füßen welch ein Ziehen 
Der Nebel in die Nacht! 


O übermächtig Steigen 
Dort, wo die Alpen ſtehn, 
O tiefgeheimes Schweigen 
Dort, wo die Schleier wehn! 


Beim Alpenglühen. 


Glühende Sonne, 
Atmende du, 
Neigeſt mit Wonne 
Gletſchern dich zu! 


Breiteſt darüber 
Roſigen Schein, 
Doch um ſo trüber 
Schlafen ſie ein. 


Was iſt die Hülle 
Sterblicher Luſt 
Gegen die Fülle 
Liebender Bruſt? 
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Beim Jägerwirte. 


Wir kamen in ein Nachtquartier 
Zu einem Jägerwirte, 

Der Nebel hing vor unſrer Tür, 
Der Sturm am Fenſter klirrte. 


Tief in Tirol auf freier Höh' 
Lag's Dorf um ſeine Kirche, 

Die Wolken und der erſte Schnee 
Verhingen das Gebirge. 


Wir ſaßen droben recht in Ruh 
Und ließen's draußen ſauſen, 

Es ſang uns ein verliebter Bu', 
Wie Burſch und Mädel hauſen. 


Die Zither ſchlug das Mägdelein 
Zu ihres Burſchen Lieder, 

Ein Alpenröslein ſtak allein 

Ihr vor dem knappen Mieder. 


Die Wirtin frug uns allerlei, 
Der Jäger wußt' Geſchichten, 
Wie's draußen jetzt im Reiche ſei, 
Bekam ich zu berichten. 


So war die lange Abendzeit 
Uns allen bald verronnen — 
Das Bergdorf lag im Nebelkleid, 
Es murmelten die Bronnen. 
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Der Fußſteig. 

Wenn dir Feinslieb verweiſt, 
Daß ſich kein Scherz nicht ſchickt, 
So iſt's noch nicht gemeint, 
Daß dir's nicht glückt. 
Schräg von der Straßen ab 
Zieht ſich ein Fußſteig hin, 
Geh ihm nur allweil nach, 
Trau dich auf ihn! 


Das Bildſtöckl. 


Am ſchwindelnden Hang der Straße 
Steht einſam ein ſtarrer Block; 
Umwuchert von wilden Farren, 
Erhebt ſich der Marterſtock. 


Sein Täflein bezeichnet die Stelle, 
Da ſtarb ein Menſchenkind, 

Wohl iſt es ſchon faſt verfärbet 
Von all dem Regen und Wind. 
Doch der es am Weg erblicket, 
Hält an zu kurzer Ruh 

Und betet davor in Stille, 

Dann wandert er wieder zu. 


Nach Sonnenuntergang. 


Der Sonne letzte Feuerſpur 
Erhellt noch mild des Dorfes Flur, 
Von dort in die Getale weit 
Herrſcht Ode und Verlaſſenheit. 
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Die Bergesgipfel voller Ruh 

Hüllt ſchlafendes Gewölke zu, 

Die Ferner, nah dem Himmelszelt, 
Sehn fremd aus einer andern Welt. 


Todesſtätte. 


Nächſt des Sees verſchwiegner Welle 
Steht ein Kreuz im Ried 

Und bezeichnet fromm die Stelle, 

Wo ein Menſch verſchied. 


Mitten oft im Tagesſcheine 
Da rings alles ſtumm, 
Treibt ein Falter ſich alleine 
Schwärmend dort herum. 


Strombild. 


Mächtig aus dem Alpentor 
Kommt der Strom gerauſcht, 
Wo das Bergland ſich verlor, 
Zieht er unbelauſcht. 


Ihm entgegen welche Pracht, 
Welch erhab'ne Schau! 
Berge voller Übermacht 
Winken ſanft und blau. 


Uferwärts Gebüſch und Au'n, 
Flach und wellig Land, 
Nichts, was ladend zu erſchaun, 
Als ſein ſilbern Band. 
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Und doch ruft dir rauſchend zu 
Jede Welle dort: 

Suchſt du ſtatt des Glückes Ruh, 
Ziehe mit uns fort! 


An den Mond. 


O Mond, der blaß nun ſcheidet, 
Wie blickeſt du ſo mild, 

Vom Dämmerſchein umkleidet 
Als frühen Tages Bild. 


Und ſtandeſt doch noch eben 
In lichter Sterne Pracht, 
In deinem ſtillen Weben 
Die Seele tiefer Nacht. 


Wohl immer noch mit Sehnen 
Scheinſt du zurückgewandt, 
Wie einer, der in Tränen 
Sich fühlt von Haus verbannt. 


So ſtehſt du auf der Schwelle 
Von Tag und Nacht zugleich, 
Und deine Dämmerhelle 
Begrenzt das Sternenreich. 


Nachtigallenſchlag. 


Die Sonne breitet im Verglimmen 
Den letzten Schein auf See und Ried, 
Horch, im Gebüſch dort anzuſtimmen 
Beginnt die Nachtigall ihr Lied! 
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Gemach läßt ſie die Töne ſchwellen, 
Die zärtlicher nicht könnten ſein: 

Ruft fie dem Freund, ſich einzuftellen ? 
Klagt ſie, daß er ſie läßt allein? 


Wirkung der Ferne. 


Nicht für das weiche Herz 
Iſt dieſe Welt geſchaffen, 
Die ſtarret allerwärts 

In Haß und Kampfeswaffen. 


Und doch, wie iſt ſie ſchön, 
Wenn du ſie ſtill beſchaueſt, 
Etwan von Bergeshöhn 
Die Seele dir erbaueſt. 


Ruhe im Wald. 


Um den hohen Mittag 

In des zaubriſchen Waldes dunkler Stille, 
Halbträumend und halb im Wachen, 
Halt' ich einſame Raſt, 

Hingeſtreckt auf den unbetretnen Bühel. 


Allum zwiſchen den Schatten hin 
Auf der bemooſten, farbigen Erde 
Spielen der hochherblickenden Sonne 
Unſtet glänzende Lichter. 


Droben im dämm’rigen Laubgezelt 
Schwanken zugleich mit der Blätter 
Reger Fülle 

Ernſt rauſchende Kronen. 


9 


132 


Naturbilder. 


Aber fern dahinter liegt, 
Unergründlich dem Auge, 

Ganz in den eignen Glanz gehüllt, 
Ruhend der tiefblaue Ather. 


Am Sturzbach. 


Da noch alles ſchweigt und ruht, 
Um die erſte Morgenſtunde 
Seh' ich blitzen deine Flut 
Zwiſchen Tannen tief im Grunde. 


Von den Klippen im Geſtein 
Hallt zum Hochweg dein Gebrauſe, 
Wie wenn donnernd hinterdrein 
Blitzſchnell die Lawine ſauſe. 


Bleicher als der Alpenſchnee 

Iſt dein Schaum vor Zorn und Grimme — 
Da ich längſt dich nimmer ſeh', 

Hör' ich deine Donnerſtimme. 


Der Garten im Gebirge. 


Im Gebirg auf grüner Matte, 
In der Gletſcher Angeſicht, 

Liegt ein Haus, das kühler Schatte 
Bald umgibt, bald Sonnenlicht. 


Wenn im Tal die letzten Roſen 
Lange ſchon verblichen ſind, 
Triffſt du hier, wo Föhne toſen, 
Erſt erwacht das Sommerkind. 
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Lilien auch und Feuernelken, 
Du erlebſt ſie noch einmal, 
Wie nach irdiſchem Verwelken 
Du es hoffſt im Himmelsſaal. 


Träumend bleibſt du wohl am Pfade 


Vor dem Garten ſtille ſtehn, 
Und du fühlſt geheime Gnade 
Und du ahnſt ein Wiederſehn. 


Der Bergſee. 


Der grüne Bergſee träumet 
In regungsloſer Ruh, 

Nur wo der Wildbach ſchäumet, 
Vernimmſt ein Leben du. 


In leiſem Niederſchleiern 
Vollbringt er ſeinen Fall, 
Du ſinneſt, mit zu feiern 
Die Andacht überall. 


Am Waſſerfall. 


g Junger Fluß, mach dich bereit, 
Dort hinab; 

Auf! und ſaus mit Mächtigkeit 
In dein Grab. 


Daß es dich hinuntertreibt, 
Fühlſt du wohl, 

Biſt ſchon in Gewölk zerſtäubt, 
Brauſeſt hohl. 
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Sieh, da jagſt du ſchon herfür 
Grün und weiß, 

Tobſt noch lang, wie außer dir, 
Dampfend heiß. 5 


An den Quellen. 


Wo die Quellen ſpringen, 
Bleibt es dunkelgrün, 
Zähen Lebens Ringen 
Trotzt dem Winter kühn. 


Unverwüſtlich weiter 
Sprießen dort im Moos 
Zähe, ſtarke Kräuter 
Aus der Mutter Schoß. 


Noch iſt nicht vergeſſen 
Froſt und alles Leid, 
Tragen ſchon die Kreſſen 
Neu ihr Sommerkleid. 


Ungewohnt zu zagen, 
Dringen ſie empor; 
Blumen aber wagen 
Sich nur ſpät hervor. 


Nähe der alten Stadt. 


Ich zieh’ auf ſtillem Wege 
Entlang des Stromes Lauf, 
Die alte Stadt im Nebel 
Steigt nahe vor mir auf. 
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Tief dringt mir in die Seele 
Ihr wohlbekanntes Bild, 
Wie ich ſie nie geſehen, 
Grüßt ſie mich friedensmild. 


Auch iſt's, als ob die Bürde 
Der Zeit ſie abgelegt, 

Wie ſie mit ihren Türmen 
Das Haupt erhoben trägt. 


Der Schloßberg. 


Kein Stein verrät die Stelle, 
Wo einſt die Veſte ſtand, 
Die aus dem Ring der Wälle 
Geſchaut ins off'ne Land. 


Allein aus Gras und Ginſter 
Hebt ſich der Brombeerſtrauch, 
Und aus der Tiefe finſter 
Ein Tannenwipfel auch. 


Im Dickicht die Ziſterne 

Gibt längſt kein Waſſer mehr — 
Nur tröſtlich aus der Ferne 
Winkt das Gebirge her. 


Die Römerſtraße. 


Die alte Römerſtraße 
Zieht ſo geheim und ſtill, 
Daß ich auf ihr im Graſe 
Nur immer träumen will. 
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Wohl ſcheint ſie noch befahren, 
Doch nur von ungefähr, 

Seit langen, fernen Jahren 
Sind ihre Furchen leer. 


Anſtatt der Menſchenſtapfen 
Streift ſie das Wild allein, 
Und braune Tannenzapfen 
Bedecken ſie waldein. 


Zu ihr herangedrungen, 
Umwebt dich Schattennacht, 
Das Herz fühlt ſich umrungen 
Wie von geſpenſt'ger Macht. 


Geſcheuchte Häher rauſchen 
Empor vor deinem Tritt, 

Du ſtehſt erſchreckt zu lauſchen, 
Als dröhnte ferner Schritt — 


Als kämen angezogen 

Kohorten kampfbereit 

Mit Schleuder, Speer und Bogen, 
Wie in verſunkner Zeit. 


Den Störer zu erblicken, 

Spähſt du zum wilden Horſt, 

Da ſchießt's mit borſt'gem Rücken 
Vorüber in den Forſt. 


Doch gleich ſchon wird es ſtille, 
Du wagſt zu atmen kaum, 
Des Laubes Überfülle 
Verſchlingt der Straße Saum. 
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Im Bild heraufbeſchworen, 
Siehſt du ſie ahnend nur, 
Und bald iſt auch verloren 
Im Dickicht ihre Spur. 


Die Römerſchanze. 


n der alten Römerſchanze 
Könnt' es nicht ſtiller ſein: 
Obſtbäume ſtehen im Kranze, 
Sonſt wächſt nur Gras allein. 


Wallſpuren und Graben umhegen 
Den halbverwilderten Ort — 
Die einſt hier wachſam gelegen, 
Sie zogen ſchon lange fort. 


Im Forſt. 
Im wilden Waldgehege 
Wird Nacht es bald genug, 
Wer ſich verſäumt am Wege, 
Den ſchreckt der Eule Flug. 


Doch auch bei vollem Tagen 
Kann's dort dir ſeltſam gehn: 
Du hörſt die Glocke ſchlagen 
Und kannſt das Dorf nicht ſehn. 


Dorffriedhof bei Nacht. 
Wie ein Gehöfte liegt 
Des Dorfes Friedhof da, 
Der Tau die Gräſer biegt, 
Der Morgen iſt ſchon nah. 
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Ich kann die Hügel ſehn 
Und leſen jede Schrift, 
Die kleinen Kreuze ſtehn, 
Wohin das Auge trifft. 


Vom Silberlicht bedeckt, 
Klar weiſen ſie empor, 
Das Totenfeld erſtreckt 
Sich dicht bis an das Tor. 


Des bleichen Mondes Glanz 
Erhellt die Pfade mild. 

Es hebt der Berge Kranz 
Des Kreuzes hohes Bild. 


Ich halte draußen ſtill 
Und trete nicht hinein, — 
In ſolchem Frieden will 
Ich nicht der Störer ſein. 


Landſee. 


Die Mittagsſonne ſieht ſich 
Im ſtillen Landſee an, 

Ein Fiſchernetz erblinket 

Und ſinkt aus Hand und Kahn. 


Ich glaub', im tiefen Waſſer 
Muß wer ertrunken ſein, 
Mit allen blanken Fiſchen 
Sie ſenken's wieder ein. 
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Ein Weib, die Hände ringend, 
Nah bei den Kähnen ſteht, 

Und ſchreit, wenn vor ihr wieder 
Das Netz hinuntergeht. 


Was aber weiß der Landſee, 
Wenn drin ein Menſch ertrank? 
Er liegt vor ſeinen Bergen 
Ruhig und ſpiegelblank. 


Stromwildnis. 


Des Stromes dunkle Forſte 
Ruhn ſtill und unbelebt, 
Hoch über ſeinem Horſte 
Der wilde Habicht ſchwebt. 


Kaum unterbricht das Schweigen 
Der Wellen gleicher Lauf: 

Die blauen Berge ſteigen 
Dahinter träumend auf. 


Das Moor. 


Nächſt dem Sand der Düne 
Schläft ein ſchilfig Moor, 
Seegevögel hebt ſich 
Morgens draus hervor. 


Keines Menſchen Tritte 
Stören jäh ſie auf, 

Nie zum Moor verirrt ſich 
Eines Wildes Lauf. 
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Nur des Mondes Schimmer 
Klimmt das Röhricht an, 
Wie wenn Perlen hingen 
Zauberiſch daran. 


Ein Tag in der Heide. 
I. 
Es dehnt ſich braun die Heide 
Im Morgenlichte hin, 
In ihrem kargen Kleide 
Die Blumen froh erblühn. 


Dort wohl mit Buſch und Reiſern 
Nimmt ihre Wildnis zu, 

Fern winkt mit ſeinen Häuſern 
Ein Dörflein in die Ruh. 


EL 
Mittag mit feinem Flore 
Sich auf die Tümpel legt, 
Ein Storch auf weitem Moore 
Steht ſtill und unbewegt. 


Wie auf des Meeres Spiegel 
Herrſcht Stille um und um, 
Der Windmühl' ferner Flügel 
Geht wie im Traum herum. 


III. 
Schon hebt im weiten Lande 
Sich jeder Schatten ab, 
Die Sonne geht am Rande 
Der Heide voll hinab: 
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Ich ſeh' in immer tiefern 
Und rötern Glanz hinein, 
Ein Forſt von ernſten Kiefern 
Blaut fern im Abendſchein. 


IV. 
Sie liegt gleich einem Seee, 
Es lärmt der Unken Chor, 
Auch manchmal in der Nähe 
Ein Vogel rauſcht empor. 


Dort mit dem Dunkel ſtreitet, 
Was nicht verblaſſen will, 

Nun liegt die Nacht gebreitet — 
Die Heide ruhet ſtill. 


Frühling der Heide. 


Auch die Heide blühet 

Jahres einmal, 

Und es iſt kein Leben ſo troſtlos, 
Daß ihm die Freude nicht nahet 
Einmal. 


Sommer iſt Frühling der Heide — 
Blumig liegt, die ſtarr zuvor, 
Bienendurchſummt 

In geneſener Friſche, 

Keine Strecke iſt ihr öde mehr, 
Alle grünen. 


Aufgebrochen iſt die Blüte, 
Die ſie, ihr eigen, erziehet, 
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Und mit ihren roſenroten Glöckchen, 
Lieblicher Anmut, 

Auf dem zierlichen Stengel genährt, 
Schmücken ſich Bräute ſelbſt, 
Lieblicher noch als jene. 


Auch was ſonſt ſie an Zierden hegt, 
Ob auch ſpärlich, 

Zeigt ſein kräftig Daſein 

In der fröhlich derben, 

Lebhaft leuchtenden Farbe: 
Scharlach wechſelt zumeiſt hier 
Mit tiefgelbem Schmelze. 


Dicht hin ſtehen die Sträucher, 
Alle lieben ſich 

Und verſchlingen innig 

Ihre tauſend Wurzeln. 


Auch die Heide blühet 

Jahres einmal, 

Und es iſt kein Leben ſo troſtlos, 
Daß ihm die Freude nicht nahet 
Einmal. 


Bienendom. 


Täuſcht es nicht gänzlich mein Ohr, fo hör' ich ver- 


nehmlich Geläute, 


Und doch weil' ich entfernt jedem bevölkerten Ort — 
Aber jetzt ſcheid' ich den Ton: Es ſind die befliſſenen 


Bienen, 


Die in der Linde Gewölb ſchwärmen in ſingendem Chor. 
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Die Kiefer. 


Wo du an liebſten gedeihſt, da fehlt jed fröhliches 
Sprießen, 

Nur die Heide allein ſtickt ihr Gewebe um dich. 

Selten ſingt dir ein Vogel ſein Lied, dir rauſcht keine 
Quelle, 

Ja, es trauert ſogar über dir ſchweigend die Luft. 

Aber ſo ernſt du erſcheinſt in des Sommers prangenden 
Tagen, 

Dennoch des Frühlings Pfand bleibſt du im eiſigen 
Sturm. 


Heidebild. 


O Heideland, wie biſt du ſtille 
Und doch voll Drohn 

In deiner braunen Flechtenhülle 
Am Tage ſchon. 


Nun erſt, wann dir die Dämmer weben 
Den Nebel vor 

Und keine Vögel mehr entſchweben 

Dem wilden Moor! 


Wie muß es wehn in deinen Gründen 
So ſchaurig hohl! N 

Den Weg aus dir zurückzufinden, 
Verzagt' ich wohl. 


Du trägſt das Bild von einem Meere 
In deinem Schoß, 

Nur läßt dir nicht die Erdenſchwere 
Die Wildheit los. 
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Wohl glaub' ich, wann die Stürme Waasen 
Geſchieht es doch, 

Daß du im Grimm des Meeres Raſen 
Beſiegeſt noch. 


Labſal im Regen. 


Das Wetter iſt niedergegangen, 
Die Wolken, die grollend und grau 
Ins ſchwüle Gebirge gehangen, 
Sie ſtillten der Wälder Verlangen, 
Gelöſt in unendlichen Tau — 

Der Himmel ward heiter und blau. 


Wohl zittern, wie flammend, die Lüfte, 
Doch kühlet ein Wehen ſie lind 

Und trägt durch die dampfenden Klüfte 
Der Kräuter gewürzige Düfte, 

Wo rege die Wipfel noch ſind, 
Erſchauern die Sträucher im Wind. 


Breit flutet der Bach von den Fällen, 
Der wirbelnd im Tale noch ſchwillt, 
Rings tauſend lebendige Quellen 
Enteilen mit murmelnden Wellen: 
Der Balſam, der köſtliche, quillt, 

Der Durſt iſt in Strömen geſtillt. 


Sommernacht am See. 


Gebirg und See im Duft 
Der ſchwülen Nacht, 
Glühwürmchen in der Luft 

Zum Stern entfacht — 
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Im Weſt die Wolken noch, 
Vom Tag umhaucht, 
Das ferne Alpenjoch 
In Glanz getaucht — 


Jetzt wird zum Schmeichellied 
Der Welle Laut, 

Die Nixe lacht im Ried, 
Vom Elf erſchaut. 


Seelieder. 
1 


Inter himmelhoher Kette, 
Unter ew'gem Gletſcherſchnee, 
Ruheſt du in deinem Bette 
Heimlich da, du ſtiller See. 


Horch! wie's rings im Mondenſcheine 
Leiſ' von Well' zu Welle geht; 

Wo ſich reihn drei Kreuzesſteine, 
Horch! ein Flüſtern, halbverweht. 


Keine Pflanze grünt bei ihnen, 
Stille herrſcht dort, wie im Grab — 
Je zuweilen nur Lawinen 

Donnern von den Höhn herab. 


1. 


Abendnebel ziehn und wallen 

Um der ſtillen Berge Schnee, 

Ferne Glocken überm See 

Klingen ſehnlich und verhallen. 
Greif, Gedichte. 10 
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Was ich floh, das faßt mich wieder, 
Ach, ich fühl' mich ſo allein! — 
Himmel, gieß den goldnen Schein 
Deiner Sterne auf mich nieder! 


III. 


Donner hallen, 

Nebel wallen, 

Auf dem alten Felſenpaß 
Blitzen ohne Unterlaß! 


Ungeheuer 

Iſt das Feuer, 

Das aus allen Wolken bricht, 

Blau und purpurn flammt das Licht. 


Donner riefen 

In die Tiefen, 

Aber alles ſchweigt und ruht, 
Keine Welle regt die Flut. 


Grün und böſe 

Ins Getöſe 8 
Lauſcht die Woge ſtumm De 
Jetzo wühlt ſie weiß ſich auf. 


IV. 


Ihr Wolken, erhebt euch 
In himmliſche Höh', 
Verlaſſet den grünen, 
Wildſchäumenden See. 
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Er lacht nicht mehr freundlich, 
Seit ihr ihn umzieht, 
Bald ſtürmt er ans Ufer, 
Bald weicht er und flieht. 


Er ruft euch hernieder, 

Er kennt ſich nicht mehr, 
Ihr nehmt ihm die Sonne 
Und drängt ihn ſo ſchwer. 


Wohl ganz wie das Herze 
Gebaret er ſich, 

Ruft bang es dem Schmerze: 
Erdrücke du mich! 


N 


Weit draußen im See, weit draußen, 
Ein Schifflein ſteuert ſo weit, 

Doch hört man noch jede Stimme 
Der fernen Schiffer alete 


Ihr Dörflein ſchimmert im Lichte 
Der ruhigen Abendſonn , 
Im alten Kloſtergebäude 
Schläft manche vergeſſene Nonn' 


VI. 


Weite Nacht umſpannt mich grau, 
Waſſer rings, wohin ich ſchau', 
Fern das Ufer ſich verlor, 
Träg Gewölke ſchläft davor. 

10 * 
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Tauſend Sterne über mir, 

Stille, ſtille iſt es hier — 

Gegen Morgen neblig ſchwach herauf 
Steigt des Mondes ſchmale Sichel auf. 


Ein Abend am See. 
I. 
Bei ſchaukelnden Kähnen 
Steh' ich allein 
Und blicke voll Sehnen 
Die Wellen hinein. 


Drin badet der reine, 
Fernfunkelnde Glaſt, 
Ein Gipfel alleine 
Trägt wolkige Laſt. 


. 
Rings fallen die Wände 
Aus rieſiger Höh, 
Ihr düſteres Ende 
Beſchattet den See. 


Es ſtürzen die Bäche | 
Vom ſchimmernden Joch, 
Weit zittert die Fläche, 
Die trinkende, noch. 

III. 
Die Ufer erheben 
Sich dämmernd umher, 
Die Berge, ſie ſtreben 
Ins wolkige Meer. 
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Ein Kahn noch durchſchneidet 
Die dunkelnde Flut, 

Die Sonne verſcheidet 

Und ſinket und ruht. 


IV. 
Rings ziehet verbündet 
Gewölke heran, 
Das Schifflein verſchwindet 
Auf nebliger Bahn. 


Schon kräuſelt und rühret 
Die Welle ſich mehr, 

Ein Donner verlieret 
Von ferne ſich her. 


V. 
Es färbt ſich der blaue, 
Verlaſſene See 
Und ſchwindet ins graue 
Gewölke der Höh'. 


Das hanget hernieder 

Und ſchauert und weint 
Und jauchzt, daß es wieder 
Den Tiefen vereint. 


VI. 
Das Wolkengetümmel, 
Es löſte ſich auf, 
Es ſtiegen am Himmel 
Die Sterne herauf. 
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Die Woge, die rollte, 
Schläft friedenumwohnt, 
Mit Silber und Golde 
Erfüllt ſich der Mond. 


VII. 


Nun ſchwimmt in die Breite 
Kein Wölklein mehr zu, 
Nach jeglicher Seite 

Herrſcht völlige Ruh. 


Die Berge dort tauchen 
Aus alle dem Gold, 

Kein Lüftlein will hauchen, 
Kein Donner mehr rollt. 


Sehnſucht nach den Alpen. 


Wo in den Himmel eingebaut, 

Der Zug der Alpen vor mir blaut, 
Da ſteh' ich oft und weiß es kaum, 
Ob wohl mein Aug' ſie wirklich ſchaut, 
Ob mir ihr Bild erſcheint als Traum. 


Lockender Fernblick. 


Abends und morgens 

Weil' ich am liebſten hier 

In der ſtillen, ſchattigen Laube, 
Wo ins reichgeſtufte Land hinaus 
Rings der Blick ſich mir eröffnet. 
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Ob die ſcheidende Sonne nun 

Nahe die verlaſſen ruhenden Auen 
Wie mit zärtlichem Blick vergoldet, 
Oder der neugeborene Himmelsſtrahl, 
Fern emporgeflammt, 

Purpurn über den Wäldern flutet: 
Süß iſt's, im Dämmer zu träumen 
Allumwebender Stille, 

Vor ſich gedehnt die ſichtbare Weite 
Unbekannter, lockender Fernen. 


Am Neckar. 


Im Fluß iſt ein goldiges Spielen 
Von Flut und Mondenſchein, 

Die Wellen fließen im Kühlen 
Hinab zum fernen Rhein. 


Hinab zum fernen Rheine 
Zieht meine Seele wohl auch, 
Entgegen im Mondenſcheine 
Weht ein ſehnſüchtiger Hauch. 


Das zerfallene Bergſchloß. 


Es ziehen die Wolken ſo eilig 

Dort über das Bergſchloß hin, 

Einſt wußt' ich, wie es geheißen, 
Längſt ſchwand es mir aus dem Sinn. 


152 


Naturbilder. 


Mit ſeinen geborſtenen Mauern 
Noch ſteht es wie winkend da, 
Als zög' ihm vorbei im Traume, 
Was kommen und ſcheiden es ſah. 


Ein Lachen voll ſilberner Helle 
Durchklingt manch ödes Gemach, 
Doch auch die Zinnen umſchwebet 
So manches ſehnende Ach. 


Ich ſtarre hinauf und lauſche, 
Der Wind nur weht daher — 
Was droben die Wolken erſchauen 
Verraten ſie nimmermehr. 


7 


Beſuch in Heidelberg. 


Tal, der Heimat nahe, 
Frühgeliebtes Tal, 
Deinen Freund umfahe 
Traulich noch einmal! 


Der des Lebens Stürmen 
Kümmerlich entrann, 
Wolle du ihn ſchirmen 
Dieſen bangen Mann. 


Laß ihn rückwärts ſchauen, 
Wo ſein Eden lag, 

Laß vor ihm erblauen 
Einen Zukunftstag. 
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Gönn ihm da zu träumen, 
Wo die Stille lauſcht, 
Wo im Überſchäumen 
Nur die Welle rauſcht. 


Oder zu den Höhen 
Führ ihn ſacht empor, 
Wo ein ernſtes Wehen 
Flüſtert ſeinem Ohr. 


Im verfallnen Schloſſe 
Laß ihn finden Raſt, 
Deſſen Prachtgeſchoſſe 
Du umkleidet haſt, 


Das, in ſeinen Trümmern, 
Friſchem Grün geſellt, 
Morgendlich im Schimmern 
Leuchtet in die Welt. 


Laß ihn jung ſich fühlen, 
Wenn auch nur im Traum, 
Bad ihn, Fluß, im Kühlen, 
Tröſt ihn, Schattenbaum, 


Daß er bald geneſe 
In der Bergesluft, 
Reichen Herbſtes Leſe 
Ahn' im Blütenduft. 


Denn wer einſam ringet, 
Nicht auf Lohn bedacht, 
Sorgenvoll verbringet 
Er ſo manche Nacht. 
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Nur Natur im Frieden 
Macht es wieder gut, 
Gönne du dem Müden, 
Daß er in dir ruht. 


Der Rhein bei Schaffhauſen. 
I: 


Aufgeregt ſchon kam er an, 
Wie wenn er es ahne, 

Daß er jetzt ſich ſeine Bahn 
Oder nimmer bahne. 


Ja er will, zum Sturz bereit, 
Sich allein vertrauen, 

Mutig zieht er in den Streit, 
Ohne umzuſchauen. 


II. 


Durchgedrungen iſt der Held — 
Seht, dort zieht er weiter, 
Sanft gewunden durch das Feld, 
Ausgeſöhnt und heiter. 


Hinter ſich das Ungemach, 

Das er ſchon vergeſſen, 

Ward das Sehnen in ihm wach, 
Fernen zu durchmeſſen. 
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Rheinfahrt. 
L 
Wimpel grüßen, Böller krachen, 
Seht, wir ſchwimmen auf dem Rhein, 
Tiefe Boote, leichte Nachen 
Wollen uns Geleite ſein. 


Fliegend geht zu Tal es weiter, 
Lachend Bild, wohin wir ſehn, 
Die Geſtade grün und heiter 
Und darüber Rebenhöhn. 


Städte mit den alten Zinnen 
Laden wohnlich uns zu Gaſt, 
Burgen, die verlaſſen ſinnen, 
Nicht zu zählen ſind ſie faſt. 


Kaum daß uns die eine winket, 
Fahren wir der andern zu, 

Bis auch dieſe leis verſinket 
Träumend und in tiefer Ruh. 


II. 


Der Gebirge Kranz entſchwindet, 
Flacher Ufer Saum allein 

Mit den Au'n zu Tal ſich windet, 
Breit und einſam fließt der Rhein. 


Ob er ſich auch manchmal krümmet, 
Unverändert bleibt ſein Zug, 
Wohl, auch dieſe Ruhe ſtimmet 
Innerlich mich ernſt genug. 
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III. 


Düſtrer wird's am Binſenſtrande, 
Hohl und grün die Wogen ziehn, 
Fern ein Regenſtrich im Lande 
Malt ſich an den Wolken hin. 


Da im Grau der Nebeldüfte 

Winkt es tröſtlich aus dem Strom: 
In die abendlichen Lüfte 

Steigt ein wunderbarer Dom. 


Stromnähe. 


Die Höhn, die ſchroffen, 

Sind längſt entflohn, 
Und rings liegt offen 
Die Ebne ſchon. 


Wohin ich ſehe, 
Verrät das Land 
Des Stromes Nähe, 
Verdeckt vom Strand. 


Der Auen Weite, 
An Büſchen reich, 
Streckt ſich zur Seite 
Gehölzen gleich. 


Der Pappeln Reihe 
Folgt ſeinem Zug, 
Des Ufers Bläue 
Reicht fern genug. 
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Mit allen Weilern 

Es dämmernd winkt, 
Vom Rand, dem ſteilern, 
Ein Schloß erblinkt. 


Nun ſtreckt die Lehne 
Sich waldig hin, 
Wie wenn ſich dehne 
Ihr Wall im Ziehn, 
Bis er ſich nieder 
Im Ried verlor, 
Nur hin und wieder 
Noch taucht empor. 


Lob der Donau. 


An der Donau iſt es ſchön 

Tief im Tal und auf den Höhn. 
Ob wir wo am Strand verweilen, 
Ob wir mit den Wellen eilen: 
Wohin auch die Augen ſehn, 

An der Donau iſt es ſchön. 


Burgen winken ſtolz und frei, 
Städte blühen traut dabei 
Schnell daheim iſt der Geſelle, 
Und der Wein gerät jo helle — 
Nimmer möcht' ich weiter gehn: 
An der Donau iſt es ſchön. 


Und dazu die Mägdlein gar 
Freundlich, und das Auge klar, 
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Wo ich raſte, wo ich wandre, 
Eine lieber als die andre: 

Hätt' ich hier ein Häuslein ſtehn! 
An der Donau iſt es ſchön. 


Hoher Mittag am Meere. 


Alles, Meer und Geſtade, ruht in Stille, 
Nur die Sonne allein am Himmel wandert, 
Fern, dem Auge verborgen, rückt ſie tiefer 
In das einſame Blau des hohen Athers. 
Rings unendliches Licht ergießt ſie ſtrahlend, 
Und die weite Natur bezwingt Ermüdung. 
Alles, Meer und Geſtade, ruht in Stille, 
Nur die Sonne allein am Himmel wandert 


Ausblick aufs Meer. 


So ſtill iſt das Haus 

Und menſchenleer, 

Durch Lauben und Buchten hinaus 
Schau ich ins Meer. 


Ich ſchau mich nicht a 

An feinem Glanz, 

Sein Spiegel iſt gleißend und glatt 
Und ruhet ganz. 


Im Karſt. 
Der Karſt ruht totenſtille, 
Nichts rührt ſich im Geſtein, 
Auf einmal mit Gebrülle 
Die Bora fährt herein. 
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Ein Sauſen von dem Meere 
Erfüllt die Bergeswelt, 

Bis wieder rings die Leere 
In ihren Traum verfällt. 


Blume Steinbrech. 


Steinbrech, du edle Blume, 
Wär' mir die Kraft beſchert, 
Ich ſänge dir zum Ruhme 
Ein Lied, das deiner wert. 


Doch ſo auch ſoll verloren 
Dein Bild an mir nicht ſein, 
Zum Troſt von mir erkoren, 
Gedenk' ich gerne dein. 


Dir ward ja Mut gegeben 
Zu deinem harten Los, 

Da du dich weißt zu heben 
Aus ſtarrer Felſen Schoß. 


Wo ſich nur Flechten nähren, 
Wagſt du hervor dich kühn, 

Wo kurz die Sommer währen, 
Da mangelt nicht dein Grün, 


Das unverzagt im Klettern 
Nach keinem Föhne frägt, 
Und zwiſchen zähen Blättern 
Die zarte Dolde hegt. 
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Erwacht im ſtrengen Schatten, 
Dein Blick voll Hoffnung ſpricht, 
Die Primeln auf den Matten 
Sie leben lieber nicht. 


Und ob auch, dich zu hüten, 
Ein jeder Schutz dir fehlt, 
Die Fülle deiner Blüten, 
Wer hat ſie je gezählt, 


Wenn friſch im Blattgewühle 
Ihr holder Flor erſcheint, 
Im gleichen Farbenſpiele 
Wie ſchweſterlich geeint? 


Und muß er auch verbleichen 
Vor andrer Sterne Pracht, 
Du willſt ja nicht erreichen, 
Was dir nicht zugedacht: 


Du gleichſt dem, der beſcheiden 
Sich in ſein Schickſal fügt 

Und mit dem Teil der Freuden, 
Die Gott ihm gab, begnügt. 


Nur wenn die Wolken ſchauern, 
Und Schnee dir raubt das Licht, 
Empfindeſt du voll Trauern, 
Was dir an Glück gebricht. 
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Sommer im Kar. 


Hoch im Kar, beim glühſten Strahle, 
Siehſt du Falter farbenreich 

Gaukeln wie im blum'gen Tale, 
Herrſcht dort ſtarre Wildnis gleich. 


Und ſie koſten aus zufrieden, 

Was da blüht für kurze Friſt, 
Und genießen, was beſchieden 

Ihrem kargen Sommer iſt. 


An der andaluſiſchen Küſte. 


Was für ein Hauch 
Erregt die Luft? 
Iſt's Mai hier auch 
Im Myrtenduft? 


Ein Röslein ſteht 
Mir juſt am Pfad, 
Und träumend geht 
Ein Mühlenrad. 


Doch um mich her 
Wie fremd das Land! 
Wie öd' das Meer, 
Wie nackt der Strand! 


Schon ſind zu Gaſt 
Die Palmen da: 
Ich fühl mich faſt 
Der Wüſte nah. 
Greif, Gedichte. 1¹ 


162 


Naturbilder. 


Mein Blick durchſtreift 
Die blaue Flut, 

Doch wie er ſchweift, 
Sinkt mir der Mut. 


Ihr Wälder kühl, 
Ihr ſchatt'gen Au'n, 
Welch ein Gefühl 
Euch zu erſchaun! 


Wie lind iſt's dort, 
Wie lechzend hier! 
Zur Heimat fort, 
Zurück zu ihr! 


Am Meere. 


Laute Woge des Meeres, 
Schwellend und immer 
Wieder zerſchellend, 
Dringſt du zur Seele 
Und erweckeſt ihr ſeltſam 
Beides, Durſt nach Taten 
Und betrachtende Ruhe. 


Wär' ich ein Held, dann, 
Sitzend am Strande 

Dich zu hören, 

Säumt' ich hier morgens, 
Träumend von Siegen; 
Aber im Zwielicht 
Länger noch horchend 
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Weilt' ich, von deiner 
Stimme gefangen. 
Nächtlich vom Dämmer 
Rings verhüllet, 
Ahnungsergriffen, 
Spräch' ich vieles 

Mit des Schickſals 
Mächtiger Tochter, 
Fragend die Norne. 


Sagunt. 


Lockiger Jüngling, 
Sag, biſt du geboren 
An dieſem Ort? — 
Wohlan, ſo führ mich, 
Kundig des Weges, 
Mauerwärts, 


Zypreſſenbeſchattet, 
Den Berg hinan. 


Deine Stadt iſt alt, 

Doch hat eh'vor ſchon 

Eine ältere hier geblüht, 

Volkreich, ſtolzen Umfangs, 

Meerbeherrſchend. 

Du weißt es nicht? 

Schauſt mich ſo an, 

Lockiger Jüngling, 

Schüttelſt dein Haupt? 

Wohnſt auf den Trümmern 
11 * 
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Voriger Tage 

Unbewußt? 

Hier läuft des Zirkus 
Gigantiſche Ringſpur; 
Der Feigenbaum 

Steigt aus der Arena 
Siegreich empor, 

Wild wie du, o Jüngling. 
Wo iſt das Tor zur Feſte, 
Das alte Sturmtor? 

Iſt es eingeſtürzt? 

Iſt es zugemauert? 

Da winkt's 

Hoch, uralt; 
Aufrecht die Laſt trägt's 
Seines Maueranteils 
Samt des Efeus 
Schwerem Laubgehänge. 
Hier drang — o alte Ruhmzeit! — 
Drang Hannibal ein. 


So melden Bücher, o Jüngling, 
Auf uns herab vererbt. 

Du weißt es nicht? 

Kennſt nicht den Namen, 
Davor die Welt erbebt? 

Hat dich die Amme nicht 

Mit ihm eingeſchüchtert? 

Haſt du nicht Tränen 

Der Bewunderung 

Ihm jung geweint? 
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Lebſt du ſo fremd 
In der Heimat, wilder, 
Lockiger Jüngling? — 


Horch an! da lag Sagunt. 
Horch an! rings der Erdball 
Kennt ſie 

Und ihr Schickſal. 

Das war die Feſte, 

Die ſie geſchützt; 

Das ſind die Türme, 

Die ſie geſchirmt. 

Deine Stadt iſt Schutt nur, 
Eingefügt iſt Palaſtſtein, 
Säul' und Quader 

Jedem niederen Wohnbau. 
Trägt dein Geburtshaus 
Auch ein Bruchſtück 
Römiſcher Villa? 


Schüttelſt du wieder, 
Lockiger Jüngling, 
Staunend dein Haupt? 
Weißt du vom ganzen 
Mächtigen Schickſal 
Deiner Heimat, 
Unbekümmert, 

All ſo wenig, 

Oder erfüllt mich 
Flüchtigen Schatten 
Eitle Neugier, 
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Die du ſtrafeſt? 
Wahrlich, ſo ſcheint mir! 
Führ mich hinunter — 
Spielſt du die Zither? 
Kannſt du ſingen 
Spaniſches Kampflied 
Oder ein weiches, 

Süßes Lied der Liebe? 
Zeig mir dein Mädchen! 
Zeig mir die Tänze 
Ihrer Füße! 

Zeig mir das Feuer 
Ihrer Augen! 

Singt ſie auch? 

Tanzt ſie ſchön? 

Küßt ſie gut? — 
Lockiger Jüngling, 
Nimmermehr ſchüttelſt du 
Staunend dein Haupt. 


In den Abruzzen. 


a 
Die Schluchten erhellen 
Sich mehr und mehr, 
Die murmelnden Quellen 
Eilen daher, 
Noch hüllt die erſtarrten 
Gipfel ein Flor, 
Und voller Erwarten 
Steig' ich empor. 
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II. 
Es dehnt ſich die Reiſe 
Ins blaue Gezelt, 
Stets fremder im Kreiſe 
Liegt unten die Welt. 
In endloſen Bahnen 
Verliert ſich der Blick, 
Nur manchmal gemahnen 
Die Glocken zurück. 


III. 
Jetzt bildet ſich freier 
Der Gipfel heraus, 
Uraltes Gemäuer 
Steht Haus über Haus — 
In Klüften und Höhlen 
Träumt' ich mir Raſt, 
Bei menſchlichen Seelen 
Bin ich zu Gaſt. 


Sehnſucht nach Italien. 


Lange träumt' ich von dir, Italiens Himmel, 
Ungeſtillt war die Sehnſucht mir geblieben. 
Heute, wandelnd am Rand der grünen Iſar, 
In des Frühlings erwachten Schmeichellüften, 
Kahlen Bäumen vorbei und vollern Sträuchern, 
Unter leuchtendem, unbegrenztem Ather, 

Heute ſah ich erfüllt den Wunſch der Seele: — 
Fern vom drückenden Grau entwichner Wolken, 
Zog ich hin an des Liris Blumenborden, 

Und im Geiſte genoß ich einſt Geſchautes. 
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Mittag am Gardaſee. 


I. 


, Im alten Olivenhaine 

Am felſigen Seegeſtad' 

Um Mittag wandl' ich alleine 
Auf ſchattenbeſtreutem Pfad. 


Die Ora ſpielt in den Zweigen 
Und kräuſelt den ſilbernen Baum, 
Die Gipfel der Felſen ſteigen 

Im blauen, ätheriſchen Raum. 


II. 
Stets reger zu meiner Seite 
Erbrauſt die bewegte Flut, 


Stets blendender in die Weite 
Ergießt ſich die ſtrahlende Glut, 


Bis alles im Lichte vergangen, 
Sogar der Berge Geſtalt, 

Und Schlummer die Welt umfangen 
Mit ſtiller Zaubergewalt. 


Venedig. 


Venedig ſteigt an mit den Sternen, 
Da taucht erhaben und groß 

Sein Haupt aus dem Meeresſchoß 
Und winkt in die dämmernden Fernen. 
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Voran der verſchwiegene Zeuge, 

Der ſtolze Dogenpalaſt, 

Wie ſtrahlt er in eigenem Glaſt, 

Als ob noch die Welt ſich ihm beuge! 


Gewaltig die Mauern ragen, 

Es rühmt ſich jeder Stein 

Im webenden Mondenſchein 

Der Kunde von mächtigen Tagen. 


Er meldet von Sturz und Glücke, 
Von allem, was er ſchon ſah, 
Ernſt mahnend ſchwebet ihm nah 
Die einſame Seufzerbrücke. 


Und beide Säulen, bekrönet 

Vom Martyr und fliegenden Leu'n, 
Sie ſcheinen der Nacht ſich zu freun, 
An prangende Feſte gewöhnet. 


Doch ſtumm in den Dämmer gehüllet 
Zeigt ſich Sankt Markus Dom 

Dem wogenden Menſchenſtrom, 

Als ſäh' er das Schickſal erfüllet. 


Am ſüdlichen Meeresgeſtade. 


Luſtvoll wandelt ſich's hier am Meer im Winter, 
Ob verblichenes Laub uns auch umſtäubet. 

Schlingt doch rings ſich das Grün verwöhnter Sträucher 
Um den fäufelnden Hain fruchtbarer Bäume, 
Während draußen die blaue Flut erzittert 

Und uns lockt zum Beſuch glückſel'ger Inſeln, 
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Denen ewiger Lenz die Stirne kränzet. 
Luſtvoll wandelt ſich's hier am Meer im Winter, 
Ob verblichenes Laub uns auch umſtäubet. 


Römiſcher Frühling. 


Warum fliehen wir nicht zur Bergesſtille, 
Aus der lärmenden Stadt zur Bergesſtille? 
Wann das purpurne Veilchen rings die Stellen 
Süßer Ruhe bedeckt, und herzlich üb'rall 

Mit den lieblichen, wohlbekannten Schweſtern 
In die Seele uns lacht der frohe Frühling, 
Wann erglühend in leiſem Rot die Blüte 
Schon zu ſchwellen beginnt am Mandelbaume, 
Und der Pinie ſchwarzer Schatten abſticht 

Von dem keimenden Grün der jungen Wieſen — 
Aus dem Staube der Stadt und leerer Unruh! 
Warum fliehen wir nicht zur Bergesſtille? 


Grab der Metella. 


Willſt du Veilchen dir ſuchen, frühe Veilchen, 
Folg mir, ſtill iſt der Ort, dahin wir wandeln. 
Durch die Mauern der Stadt auf alter Straße 
Säulen geht es vorbei und langen Gärten, 
Dann auch Gräbern mit längſt erbroch'ner Urne 
In das weite Gefild' der ſieben Hügel. 

Dort nun, wo das Gebirge winkt dem Wandrer, 
Über allem erhebt ſich ernſt ein Rundbau, 

Einer Römerin Gruft und ſtolzes Denkmal 
Vormals, blumiger Wildnis Grotte nunmehr. 
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Rings umſpinnt ſie des Eppichs wild Geranke, 
Sträucher ſchließen ſie ein und nahe Trümmer, 
Doch darüber hinaus der Herden Weide. 
Träumend triffſt du den Hirten dort am Abend, 
Und du legſt dich wohl ſelbſt zu träumen nieder. 
Willſt du Veilchen dir ſuchen, frühe Veilchen, 
Folg mir, ſtill iſt der Ort, dahin wir wandeln. 


Im Liristal. 


Zwiſchen himmelhohen Wänden 
Fahr ich hin in ſtiller Nacht, 

Überall und aller Enden 

Webt des Mondes helle Pracht. 


Größer ſcheint der Bäume Wipfel, 
Die am Abgrund ruhig ſtehn, 
Herrlich ſind der Berge Gipfel 
Und der Himmel zauberſchön. 


Ein Tag am Meer. 
I. 

Es kräuſeln erfriſchende Lüfte 

Am Morgen das ruhige Meer, 


Getaucht in purpurne Düfte 
Sind Küſten und Berge umher. 


Ein Segel den Buchten entgegen 
Strebt nach dem verſchloſſenen Port, 
Auf himmelumgebenen Wegen 

Zieht ſcheidend ein anderes fort. 
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II. 
Der Inſel gebirgige Seite 
Umzittert mittägige Glut, 
Vom Felſen zur offenen Weite 
Verbreitet ſich tiefblaue Flut. 


In kurzen, weißſchäumenden Wogen 
Umbrandet ſie Ufer und Riff, 

Dort liegt ſie zur Glätte gezogen — 
Fern ſchwebet vorüber ein Schiff. 


III. 


Die dämmernden Schatten verbreiten 
Sich aus der Höh, 

Es dehnt ſich zu endloſen Weiten 
Die ruhende See. 


Noch liegt auf den Bergen am Meere 
Vom Tag ein Schein, 

Weit draußen ſchläft in der Leere 
Ein Fels allein. 


IV. 


Der Mond hat die Fernen erſchloſſen, 
Sein Zauber gebietet der Nacht, 
Breit wogt, auf den Spiegel ergoſſen, 
Sein Licht in unendlicher Pracht. 


Bedeckt iſt mit Barken die Reede, 


Es ſprüht um die Ruder der Schaum, 


Das Meer iſt verlaſſen und öde, 
Und alles erſcheint wie ein Traum. 


ST 


Naturbilder. 173 


Akkord. 


Wo von des Athers tiefem Blau umſchloſſen 
Sich mild des Südens Nacht mit Sternen füllt, 
In reiner Lüfte weichen Hauch zerfloſſen 
Verſtärkter Odem edler Blumen quillt, 

Und alle Sprache in Geſang ergoſſen — 

Wohl fühlt das Herz da ſeinen Drang geſtillt! 
Drum ſcheideſt du, wird Sehnſucht dich verzehren, 
Doch, will's das Glück, ſo wirſt du wiederkehren. 


Wieder im Norden. 


Ein rauhes Felsſtück fand ich 
Von Blüten überdeckt, 

Das karge Moos darunter 
Hielt ſich wie halb verſteckt. 


Lang blieb ich vor dem Flore, 
Dem wunderſamen, ſtehn: 
Mir ſchien, daß ich im Traume 
Mein Leben mir beſehn. 
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Der Sänger. 


Oft, wann gebückt ich ſtand, 
Arm vor der Reichen Tür, 
Traten mit milder Hand 
Schirmende Frau'n herfür. 


Labten mich wonneſam 
Gaſtlich mit Brot und Wein, 
Wann mir die Träne kam, 
Griff ich die Saiten ein. 


Nahteſt dich auch einmal, 
Führteſt den Sänger dar 
Wohl an der Hand zum Saal, 
Träumte mir wunderbar. 


Drang zur Heimat. 


Meine Heimat liegt im Blauen, 
Fern und doch nicht allzuweit, 
Und ich hoffe ſie zu ſchauen 

Nach dem Traum der Endlichkeit. 


Wann der Tag ſchon im Verſinken 
Und ſein letztes Rot verbleicht, 
Will es manchmal mich bedünken, 
Daß mein Blick ſie ſchon erreicht. 
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Glück im Leide. 


Bringt nur reiner Ather Wonne, 
Drückt dich ſchon ein Nebelflor? 
Dringt aus Wolken nicht die Sonne, 
Und mit ſtärk'rer Macht hervor? 


Und der lichte Regenbogen 

Lacht er nicht im düſtern Grau, 
Eh' der Sturm ſich noch verzogen, 
Eh' erſcheint das alte Blau? 


Nicht allein in Scherz und Freude, 
Auch in Stunden tiefer Pein, 

Ja in qualenvollem Leide 

Kann dein Herz beſeligt ſein. 


Mondnacht. 


Erſchloſſen liegt die Weite, 
Wie ich ſie nie gewahrt, 
Der Mond gibt mir Geleite 
Auf mitternächt'ger Fahrt. 


Was Ahnung kaum ergründet, 
Das öffnet ſich dem Blick, 
Und ſternenvoll verkündet 

Die Nacht mir mein Geſchick. 


Maienmorgen. 
Nichts kommt der ſtillen Feier 
Am Maienmorgen gleich, 
Wann zartem Wolkenſchleier 
Entſteigt der Höhe Reich. 
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Du atmeſt ein hienieden 
Die Lüfte rein und lind 
Und ahnſt, daß, die geſchieden, 
Dir nicht zu ferne ſind. 


Zur Ernte hin. 


Nicht weiß ich's zu erklären, 
Was an das Herz mir greift, 
Wenn durch ein Feld voll Uhren, 
Das ſchon zur Ernte reift, 

Mein Fuß im Wandern ſtreift. 


So ſchwer die Halme tragen, 
Sie wachſen noch hinan, 
Mich aber kommt ein Zagen 
Auf fruchtbedecktem Plan 
Ob längſt Verſäumtem an. 


Zwei Falter. 


Zwei Falter ſah ich fliegen 
Vereint durchs Gartenland, 
Als hielte ſie im Wiegen 
Ein unſichtbares Band. 


Bald ſchien ſich's zu entfalten, 
Bald zog ſich's wieder ein: 
Das Band, das ſie gehalten, 
Kann nur die Liebe ſein. 
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Innere Verklärung. 


Niemand kann erkennen je 
Sterbender Gedanken, 

Wann ſich löſt das Heimatweh, 
Dran wir irdiſch kranken. 


Aber während ſchon ein Hauch 
Jener Welt uns findet, 
Fühlen wir wohl doppelt auch, 
Was uns hier entſchwindet. 


Als ein lichter Traum erſteht 
Unſrer Jugend Wonne, 

Wie uns, eh' ſie untergeht, 
Nochmals winkt die Sonne. 


In der Sierra. 


Dürftig Waſſer der Sierra 
Rinnt in den Guadalquivir, 

Das Gezack der weißen Gipfel 
Trübt kein Mittagswölkchen ſchier. 


Träumend von Granadas Nächten 
Schwank' ich auf dem müden Tier, 
Und es bebt von all dem Zauber 
Noch das bange Herze mir. 


Beſſer in der Berge Wildnis 

Als dort an Sennoras Tür: 

Taghell war's in jenen Nächten, 

Halb im Schlummer zieh' ich hier. 
Greif, Gedichte. 12 


178 


Stimmen und Geſtalten. 


Ritt zum Tajo. 


„Kann Sennora mit uns reiten?“ 
Frug der Treiber früh, 

„Wo wir Abends überſchreiten, 
Wohnt am Tajo ſie.“ 


Auf das Maultier ſchwangen beide 
Leicht die ſchönſte Frau, 
Kahl und brandig war die Heide, 
Doch der Himmel blau. 


Weiter ging die lange Reiſe 
Fort den ganzen Tag, 
Schweigſam war ich, bis ich leiſe 
Abends zu ihr ſprach: 


„Wär' im Lande ich geboren, 
Das der Tajo tränkt, 

Hätt' ich Euer Herz beſchworen, 
Bis Ihr mir's geſchenkt.“ 


Erwartung. 


Offen iſt mein Fenſter 
Und die Lampe flackert 
Unruhvoll — i 
Auch das Herz erzittert 
Bang in mir. 

Doch der Mond ergießt ſich 
Sanft und ſtille, 

Und das weite Weltall 
Liegt in Ruh. 
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In den heißen Händen 
Geht im Fiebertakte 

Wild das Blut; 

An die glüh'nden Schläfen 
Pocht der Puls. 

Durch die Silberpappel 
Weht kein Hauch; 

Tiefen Frieden atmet 

Die Natur. 


Sprühend vor der Seele 
Schießet Funk' an Funke 
Feurig hin, 

Doch dahinter taucht mir 
Auf ein Bild. 

Dort am Himmel ging ein 
Wetterleuchten, 

Doch das letzte Zucken 


Iſt verglüht. 


Ihre Stimme hör' ich 
Immer wieder rufen 

Nahe mir, 

Ihren Gang vernehm' ich 
Täuſchungsvoll. 

Aber draußen rührt ſich 
Nicht ein Laut mehr, 

Auch die Frühlerch' ſchweiget 
Noch im Buſch. 


Horch! da naht ſie wirklich 
Sinnenüberzeugend, 
12% 
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Kein Phantom, 

Nein, ihr ſüßes Leben 
Steht vor mir — 

Sterne, groß wie Sonnen, 
Fallen nieder, 

Und das ganze Weltall 
Flammt im Aufruhr. 


Beſuch. 


Du warſt bei mir, 

Ich laſſe mir den Troſt nicht rauben, 

Du ſelbſt warſt hier, 

Den eignen Sinnen dürft' ich nimmer glauben. 
Gedanken bau'n zu flüchtige Geſtalt, 

Und nicht vermag der Seele Traumgewalt, 
Daß ſie am hellen Tage, 

Wenn noch der laute Lärm erſchallt, 

Mit deinem Ebenbild hervor ſich wage, 

Zu ſtillen meine Klage. 


Ich glaube feſt, 

Du ſiehſt auch mich bei dir zuweilen, 

Und mich verläßt 

Mein Atem ſelbſt, zu dir dahin zu eilen; 

Denn oft, Geliebte, oft bei Tag und Nacht 

Bin ich wie leblos, wie wenn Liebesmacht 

Die Seele könnte löſen, 

Damit das Herz ſich auf die Reiſe macht. 

Ich kehr' zurück und frag' mein träumend Weſen, 
Wo es ſo lang geweſen. 
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Auf der Reife. 


Noch ſchlafen fie alle 

Auf bergendem Lager, 

Alle die Lieben, 

Die ich heimlich verließ 

Hinter mir in der trauten Heimat, 
Und träumen die Nacht zu Ende. 
Ich aber bin indes geeilt 

An Flüſſen dahin und vielen Bergen, 
Weit voran in die fremde Ferne. 
Der Mond am Himmel allein, 
Der erbleichende, 

Folgte mir nach 

Mit teilnehmendem Blick 

Und er ſah des Entführten 
Irdiſche Eile. 


Vor dem Münſter. 


Vom Frühgeläut' umſummet, 
In hehrer Klänge Strom, 

Davor der Markt verſtummet, 
Steigt vor mir auf der Dom. 


Nicht brauch' ich einzutreten, 
Um andachtsvoll zu ſein, 
Mich dünkt, ich könne beten 
Schon außen hier allein. 
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In der Vaterſtadt. 


So oft ich heim gelange 
Zur alten Vaterſtadt, 

Fühl' ich bei jedem Gange, 
Wie lieb mein Herz ſie hat. 


Erſt ſtreich' ich um die Ecken 
Der Gaſſen, eng und krumm, 
Und ſuche zu erwecken, 

Was längſt ſchon grabesſtumm. 


Doch während ich noch ſinne, 
Ergriffen von dem Bann, 
Werd' ich des Raumes inne, 
Den hier die Zeit gewann. 


Es ziehn mich ernſte Trümmer 
Auf ferner Tage Spur, 

Von deren alten Schimmer 
Uns blieb die Ahnung nur. 


Die einſt hier tätig waren, 
Sie ſteigen vor mir auf, 
Und was ich ſelbſt erfahren, 
Verſinkt im Zeitenlauf. 


In der Heimat. 


Daß ich wieder in dir weile, 
Traute Heimat, ſchafft mir Ruh, 
Fort iſt alle bange Eile, 

Weiß ich doch: mein Ziel biſt du. 
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Von der Heimat losgeriſſen, 
Ruhlos irrt der Menſch umher, 
Scheint er ſie auch nicht zu miſſen, 
Ja, ſie nicht zu kennen mehr. 


Doch wie er zur Mutter fliehet 
Als ein ſchon ergrauter Mann, 
Und ſie weinend an ſich ziehet, 
Wenn er ſie noch finden kann: 


So auch ſucht er voller Sehnen 
Endlich noch die Heimat auf, 
Und den letzten Kindestränen 
Läßt in ihr er freien Lauf. 


Die Burgruine. 


Zur alten Burgruine 
Steigt ſelten jemand auf, 
Als ob zur Hut ſie diene 
Begrab'ner Zeiten Lauf. 


Doch wird die Linde rauſchen 
Noch lang am ſchatt'gen Fuß 
Und mit dem Wandrer tauſchen 
Erinn'rungsvollen Gruß. 


Wehmut im Herbſt. 


Wenn an des Jahrs zuletzt erſchloſſ'nen Blüten 
Die gold'ne Biene unverdroſſen ſaugt, 

Und, wie um ihren duft'gen Schoß zu hüten, 
Ein Falter dehnt die Flügel, großgeaugt, 
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Kaum weiß ich da der Rührung zu gebieten 
Am ſpäten Tag, der nur zum Sinnen taugt, 
Und überwältigt von dem Drang der Tränen, 
Beſtürmt mich lang zurückgehaltnes Sehnen. 


Andacht im Walde. 


I. 


Hört ihr der Vögel Schall 
Den Schöpfer preiſen? 
Seht ihr die Säulen all 
Zum Himmel weiſen? 


Merkt ihr, wie rings umher 
Die Dämmer fließen 

Und oben mehr und mehr 
Die Wölbung ſchließen? 


Zu einem Tempel ein 
Sind wir getreten, 

Nun laßt uns ſtille ſein 
Und kindlich beten. 


II. 


Ein Droſſellaut, — 
D'rauf alles ſtill, 
Mein Herz, erbaut, 
Mitträumen will. 
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Dauer im Wechſel. 


Was zwitſchert der Vogel am Waſſerfall, 
Der ruhelos ſtürzet und ſchäumet? 

„Ihr toſenden Waſſer überall, 

Wie lang wird währen noch euer Schwall, 
Wann längſt mein Leben verträumet?“ 


Oſterzeit. 


O wunderreiche Oſterzeit, 

Da aus des Winters ſtarren Banden 
Der Lenz in lichter Herrlichkeit 
Gleichwie der Heiland auferſtanden! 


Sieh hin, das frühe Veilchen blüht, 
Und wo nach überwundnem Zagen 
Das erſte Grün den Buſch umzieht, 
Hörſt du die Droſſel wieder ſchlagen. 


Wohin du blickſt, dich Wunder locken, 
Davon die Ahnung dich durchdringt, 
Wie ſich beim Klang der Oſterglocken 
Die Seele aus dem Düſter ſchwingt. 


Pfingſtfeier. 


Am liebſten vor den Toren 
Bring' ich mein Pfingſten zu, 
In ein Gefild verloren 
Voll ſommerlicher Ruh. 
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Wenn ferne Glocken fpielen 
Und alles um mich ſchweigt, 
Da mein' ich wohl zu fühlen 
Den Geiſt, der niederſteigt. 


Weihnachtsbaum. 


Als einſt ich in der Kindheit Traum 
Hinaufgeblickt zum Weihnachtsbaum, 
Da ſchien jed Lichtlein mir ſo fern, 
Wie in der Höh ein goldner Stern. 


Und da ich jüngſt in öder Nacht 

An jenen Traum zurückgedacht, 

Da flimmerte voll Herrlichkeit 

Mein Chriſtbaum wirklich ſternenweit. 


Mariechen. 


Wir hatten auf den Weihnachtsbaum 
Uns ſchon ſo ſehr gefreut, 

Doch war es nur ein ſchöner Traum, 
Der uns nun, ach, gereut — 

Die aller Luſt gebot, 

Mariechen iſt ja tot. 


Was hülf' uns auch der lichte Schein, 
Wenn wir ihm zugekehrt? 8 

Wir ſtänden traurig dort allein, 

Wo wir ſonſt froh beſchert — 

Die aller Luſt gebot, 

Mariechen iſt ja tot. 
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Kein leuchtend Kindesangeſicht, 

Nicht Mienen, jubelvoll, 

Noch, was zum Dank die Unſchuld ſpricht, 
Uns mehr beglücken ſoll — 

Die aller Luſt gebot, 

Mariechen iſt ja tot. 


Zur Jahreswende. 


Mit keinem Blümlein ſchmückt die Flur 
Das Feſt der Jahresneige, 

In kahle Felder ſchauſt du nur 

Und auf entlaubte Zweige. 


Da ringsum mangelt jedes Grün, 
So laß in dir es ſprießen 

Und Hoffnung auf ein neu Erblühn 
Das alte Jahr beſchließen! 


Neujahrsgeſang. 


Preis dem Starken in der Höhe, 
Der aus ſich das Schickſal lenkt, 
Alles Glück und alles Wehe 
Gnädig uns voraus bedenkt. 


Er beſtimmt das Maß der Zeiten 
Und Er ordnet Jahr für Jahr, 
Was die Monde vorbereiten, 
Macht Er keinem offenbar. 
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Ruhmgewaltig herrſcht Er morgen, 
Wie Er heute hoch gebeut, 

Nichts beſteht, das Ihm verborgen, 
Und kein Werk hat Ihn gereut. 


Edler ſchuf Er uns die Stirne 
Als der niedern Kreatur, 

Und die wandelnden Geſtirne 

Rühren uns den Buſen nur. 


Lob und Preis und Ruhm und Ehre 
Wird Ihm ewig dargebracht, 

Jedes Licht im Sternenheere 
Schwebt getroſt in Seiner Macht. 


Auch das ſtille Rund der Erde 
Neigt ſich Ihm in Dankesſchuld — 
Daß Er fort uns ſchirmen werde, 
Hoffen wir von Seiner Huld. 


Der alte Wandkalender. 


Es blickt mir ein vergilbter 
Kalender von der Wand, 
Den nehm' ich in der Stille 
Nachdenklich oft zur Hand. 


Wohl ſchwand das Jahr ſchon lange, 
Dem einſt er war geweiht, 
Doch wenn ich ihn betrachte, 


Kehrt mir die alte Zeit, 
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Zieht mir mit feinen Sonnen 
Mit ſeiner Monde Lauf 

Das Jahr, das ihn geboren, 
Im Reigen wieder auf. 


Und was es mir beſcherte 
An Schmerz, ſowie an Luſt, 
Das glaub' ich zu erleben 
Von neuem in der Bruſt. 


Ja ſelbſt vergeſſ'ne Wünſche 
Und Sorgen melden ſich: 
Je länger ich ihn prüfe, 

Je mehr bewegt er mich. 


Was macht, daß mir die Seele 
An ſeinem Bild ſo hängt, 
Und daß er mir die Tränen 
Dabei ins Auge drängt? 


Was heißt mich feſt ihn halten, 
Als hinge dran mein Glück, 
Als könnt' er, was vergangen, 
Erwecken meinem Blick? 


Wohl ſagt mir eine Stimme, 
Was ſo an ihm mich rührt — 
Es iſt der Traum der Liebe, 
Den er zurück mir führt. 
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Die Werkeluhr. 


Im alten Einkehrhauſe 
Träumt eine Werkeluhr, 
In jeder Viertelſtunde 

Erwacht ſie einmal nur. 


Als ob ſie ſich beſinne, 
Fängt ſie bedächtig an 

Und hebt dann ihre Stimme 
Zu munterm Ton hinan. 


Ob viel, ob wenig Gäſte, 
Ob ſie auch ganz allein, 
Sie ſummet ihren Walzer 
Und ſchläft dann wieder ein. 


Oft iſt mir in der Ecke, 

Als hätt' ſie's mitgefühlt, 
Daß mancher lang ſchon fehle, 
Dem ſie einſt aufgeſpielt. 


Mitternacht. 


Der Zeiger weiſt die zwölfte Stunde, 
Und alle Uhren ſchlagen aus, 
Gemeſſ'nen Schwunges in der Runde 
Durchſummen ſie das weite Haus. 


Zwar dringt ihr Ton, ſo laut er mahnet, 
Nicht zu des müden Schläfers Ohr — 
Wohl ihm und jedem, der nicht ahnet, 
Was ihm noch künftig ſteht bevor. 
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Doch wer ihn hört, vernimmt erſchrocken 
Den feierlichen Ruf der Zeit, 

Und kann ihn nicht mehr Ird'ſches locken, 
So denkt er an die Ewigkeit. 


Am trübſten lauſcht ein ſpäter Zecher, 
Der ſinnend ſtützt das alte Haupt: 

Er faßt und leert gerührt den Becher 
Den Freunden, die ihm längſt geraubt. 


Die Spinnerei. 


Saal an Saal in jedem Stocke 
Schwimmt in zauberhaftem Licht 
Und, wie wenn ein Feſt uns locke, 
Fehlt es dort an Klängen nicht. 


Doch was ſchafft dies hohe Brauſen? — 
Spindeln, die ſich ruhlos drehn: 
Reichtum ſpiegelt ſich nach außen, 
Innen iſt die Not zu ſehn. 


Auf den Tod eines alten Kunſtſammlers. 


Wir kannten ihn faſt nur vom Sehn, 
Ihm ſchien nur wohl zu Hauſe 

Und unbequem, herauszugehn 

Aus ſeiner engen Klauſe. 


Wohl war ſie ſeltſam angefüllt 
Mit Bildern und Geräten 
Und was er ſorglich eingehüllt 
An krauſen Raritäten. 
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Doch ihm war's ein geweihter Schatz, 
Ein Buch voll hoher Kunde, 

Jed Schauſtück hatte ſeinen Platz 
Und ſeine Muſterſtunde. 


So ſpielt' der alte Sonderling 
Mit ſeinen tauſend Sachen, 

Was andern wertlos und gering, 
Ihn konnt' es glücklich machen. 


Er ſah des Stümpers Werk verklärt, 
Gab Pinſlern goldne Rahmen, 

Und was uns kaum des Blickes wert, 
Dem lieh er große Namen. 


So konnt' ihm auch der Jugend Quell 
Im Alter nicht verſiegen: 

Sein Blick war trüb und dennoch hell, 
Wie in der Kindheit Wiegen. 


Drum durft' er auch zur Heimat ziehn, 
Wie er daher gekommen, 

Die Engel haben lächelnd ihn 

In ihre Schar genommen. 


Liebesnacht. 


„O weile, ſüßer Geliebter, 

Es trügt mich nicht, 

Noch ſtreut, nur wolkengetrübter, 
Der Mond ſein Licht.“ 


Stimmen und Geſtalten. 193 


„„Doch nimmer weilen und halten 
Die Wolken dort; 

Es führen ſie wilde Gewalten 
Von Ort zu Ort.“ 


„Ein Traum iſt alle das Treiben 
In dunkler Höh, 

Und ewig wird uns verbleiben 
Der Sehnſucht Weh.“ 


„„Ich ſeh' nur Kommen und Scheiden 
Am Himmelszelt, 

Es ziehn und wandern die Leiden 
Durch alle Welt.““ 


„Die Wolken eilen ſo nächtig 
Ohn' Schmerz und Luſt, 

Ich aber ziehe dich mächtig 
An meine Bruſt.“ 


Der Mühlbach. 


Ich weiß in einem Tale 

Einen Bach, der rührt ſich kaum, 
Zwei Mühlen mit einem Male 
Bedecken ihn mit Schaum. 


Sanft ſteigt er mit dem Rade, 
Wild ſtürzt er mit Getos 
Und netzt am Wieſenpfade 
’ Wohl manche wilde Ros. 
Greif, Gedichte. 13 
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Erſt geht er widerſpenſtig, 
Doch bald ſchon wird er mild, 
Da malt er ab vom Fenſter 
Einer lachenden Roſe Bild. 


Der 1 


Was hat der Hahn gekräht? 
Den Morgen! 

Sag an, o Herz, 

Voll Leid und Schmerz, 

Was dir den Tag verrät? — 
Die Sorgen. 


Die Sorgen ſind ein Hahn, 
Der flattert; 

Wenn es nur graut, 

Kein Vöglein laut, 

Da fängt er auch ſchon an 
Und gattert. 


Lieb' hat ein Hähnlein rot 
Und munter, 

Das kräht, wenn fern 
Geht Stern an Stern 
Still in das Morgenrot 
Hinunter. 


Leid hat ein Hähnlein grau, 
Wie's meine. 


Stimmen und Geſtalten. 195 


Mein Ohr es traf 

Im tiefen Schlaf, 

Ich f Hau’ ins enen 
Und weine. 


Ständchen. 


„Wirf den Roſſen Futter vor! 
Hell erglänzt der Mond, 

Reiten will ich vor das Tor, 
Wo fein Liebchen wohnt.“ 


Ritter ſchwang ſich leicht aufs Roß, 
Knappe hinterdrein, 

Durch des Waldes Gipfel floß 
Heller Vollmondſchein. 


„Liebchen, Liebchen, ich bin da, 
Liebchen, mach mir auf, 

An den Wolken geht ſchon nah 
Morgenrot herauf.“ 


„„Glühet an den Wolken ſchon 
Lichtes Morgenrot, 

Kehr dein Roß und jag davon, 
Bringſt mir Angſt und Not.““ 


„Bring dir, ſüßes trautes Lieb, 
Wonne doch zur Pein, 
Mach dir keine Sorgen trüb, 
Reich den Kußmund dein!“ 

13% 
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„„Meinen Kußmund biet' ich nicht, 
Brich dir eine Ros, 

Weißt doch, wie man Roſen bricht 
Jung vom Strauche los.““ 


„Weiß, wie ſchön die Roſen ſind 
Frühe ſtill am Tag, 
Doch dein Kuß, rotwangig Kind, 
Beſſer munden mag.“ 


„„Reite in den Wald zurück, 
Frag Frau Nachtigall'n, 
Rät ſie zu, im Augenblick 
Laß ich's Schlüßlein fall'n.““ 


„Schlug Frau Nachtigall wie wild 
Und vor Liebe toll, 

Ruft nur, daß ihr Ebenbild 

Zu ihr kommen ſoll.“ 


„„Alſo frag den Kuckuck du, 
Der im Wald tut ſchrein, 
Werf' dir dann von oben zu 
Gern mein Schlüſſelein.““ 


„Kuckuck iſt kein Glücksprophet, 
Mach mir auf das Tor, 

Siehe dort, die Sonne geht 
Blendend ſchon empor.“ 


„„Konnten ſo in Zucht und Ehr' 
Plaudern eine Stund', 
Komm fein morgen wieder her, 
Mehr dann wird dir kund.““ 
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Verſäumter Kirchgang. 


Rings das Dorf wie ausgeſtorben! 
Alle weilen in der Kirche, 

Wo das Sanktus ſchon erſchollen, 
Wo es Wandlung eben läutet. 
Nur, die Mutter jüngſt geworden, 
Blieb an ihres Säuglings Wiege, 
Doch vergißt ſie nicht, in Stille 
Das gewohnte Kreuz zu ſchlagen — 
Ihre Andacht iſt die Liebe. 


Aus Mutterhänden. 


Im fahlen Wald, da ſchon die Blätter fielen, 
Doch blau und ſonnig noch der Himmel ſtrahlte, 
Unfern dem Seegeſtad' auf mildem Hügel 

Traf ich Marien an, die Leidensmutter. 

Ihr Bildſtock, morſch geneigt, geziert nur war er 
Mit wildem Kaiſerbart und Vogelbeere, 

Darum ein Blätterkranz ſich dürftig legte, 

Denn ſchon gebrach's an Blumen allenthalben. 
Und dennoch mußt' ich lang ihn mir betrachten, 
Ja wenig fehlte nur, daß ich ihn küßte, 

Denn dies trat als gewiß mir vor die Seele — 
Von einem Mutterherzen war's geſtiftet. 


Wert der Gabe. 


Von hehrem Arm umfangen, 
Neigt ſich das Jeſuskind, 
Die Gaben zu empfangen, 
Die ihm bereitet ſind. 
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Den Bildſtock hat im Walde 
Ein Knäblein fromm erblickt, 
Der Mutter nah ſich balde 
Zur Spende angeſchickt. 


Tollkirſchen ſind die Beeren, 

Die es im Händlein trägt, 

Doch will ſie's nicht ihm wehren, 
Als ſie ſein Blick befrägt. 


„Du magſt den Willen haben, 
Wenn ſie auch giftig ſind: 
Die Herzen, nicht die Gaben 
Sieht an das Jeſuskind.“ 


Der Mutter Strauß. 


O Mütterlein, was war es doch 
Für Luſt, mit dir zu leben! 

Du weißt es wohl im Himmel noch, 
Wie ich dir war ergeben. 


Und du erſt, wie warſt du mir gut, 


Ja mehr als gut, du Treue! 
Nun weiß ich, wie die Kälte tut — 
O, hätt' ich dich aufs neue! 


Nie kam mein Altersfeſt heran, 
Daß du's in acht nicht nahmeſt, 
Und, deine Arme aufgetan, 
Mit einem Sträußlein kameſt. 
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Auch heute kehrt es wiederum, 

Doch wo ſind deine Grüße? — 

Will brechen mir ein Blümlein ſtumm 
Und dein gedenken, Süße. 


Erflehter Auftrag. 


Ein Engel ſah herab zur Erde, 

Da traf ſein Blick ein Mütterlein, 
Das ſchien vor Alter und Beſchwerde 
Bereiter Hilfe wert zu ſein. 


Er nahm im innigen Erbarmen 
Gradaus den Flug zu Gottes Thron, 
Und knieend rief er: „Hilf der Armen! 
O gib ihr den verheißnen Lohn! 


„Daß ich es wage, zu erheben 

Die Stimme juſt für ſie, geſchieht, 
Weil ich in meinem Erdenleben 
In gleiche Drangſal auch geriet. 


„Ich habe, was ſie trägt, erduldet, 
Ich habe, was ſie fühlt, erlebt, 
Und deiner Gnade einzig ſchuldet 
Dein Engel, daß er dich umſchwebt. 


„So gib auch ihr, was du bereitet 
Mir einſt in gleicher Herzensnot, 
Und, wenn du willſt, dein Bote leitet 
Sie her durchs nächſte Morgenrot.“ 
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Er ſprach's und lauſchte Gottes Willen, 
Da drang der Allmacht Wort hinaus: 
„Ich will ihr irdiſch Wehe ſtillen, 
Führ ſie herauf ins Vaterhaus!“ 


Frommes Gedächtnis. 


Fand auf dichtbeſtäubter Urne 
Eines Grabmals in der Kirche, 
Die aus grauen Zeiten herſtammt, 
Friſche Waldesblumen ſtehn. 


Jene Hand, die ſie geſpendet, 
Was doch zog ſie zu dem Toten, 
Den ſie noch im Grab geliebkoſt, 
Deſſen Aſche ſie gefreut? 


Als ich ſinnend weg mich wandte, 
Fühlt' ich leiſes Sehnen plötzlich, 
Und ich mußte faſt beneiden 

Ihn, der längſt begraben ſchläft. 


Zu Allerſeelen. 


Nichts läßt ſich für die Toten hier mehr tun: 
Ihr Tagewerk iſt um, ſie dürfen ruhn. 

Doch ſchläft dir unter einem Hügel nah 

Ein Herz, durch das dir Liebes nur geſchah, 
Und das, um dich beſorgt bei Tag und Nacht, 
Allein an dich, an dich allein gedacht, 
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Dagegen du den Dank ihm oft entzogſt 

Und es um ſeine Zärtlichkeit betrogſt: 

Dann geh hinaus und wirf dich auf ſein Grab 
Und bitte ſeinem Staub die Schuld noch ab! 


Am Grabe des Gerechten. 


Als ich ſein Grab erkannte, 
Schien hell die Sonne drauf: 
Mir war's, ein Engel ſchlage 
Ein Buch dort ſinnend auf. 


Als ich für ihn gebetet, 
Zog Blumenduft heran: 
Mir war's, der Engel leſe, 
Was er um Gott getan. 


Und als ich ſchied zur Ferne, 
Ein Liſpeln lief durchs Laub: 
Mir war's, der Engel ſpräche: 
Geſegnet ſei ſein Staub! 


Die Wallfahrt auf dem Berge. 


Hoch oben auf dem Berge 

Ein Kirchlein ſteht voll Ruh, 
Dem wallen laute Beter 
Von allen Seiten zu. 


Sie nahn mit Kreuz und Fahne 
Und ſinken in die Knie, 

Das Jeſuskind im Arme 

Neigt ihnen ſich Marie. 
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Wohl manchmal zieht nach oben 
Auch eine ſchwarze Fahn', 

Und eh' verſtummt die Glocken, 
Fängt ſchon das Grablied an. 


Den Toten auf der Bahre, 
Zum Friedhof ziehen ſie — 
Das Jeſuskind im Arme 
Neigt ihnen ſich Marie. 


Der Maibaum. 


Ein rechtes Dorf im Bayerland 
Muß ſeinen Maibaum haben, 
Den jed Gewerk und jeder Stand 
Mit ihrer Kunſt begaben. 


Zu oberſt wehn der grüne Buſch 

Und zu der Heimat Preiſe, 

Wenngleich ſie ſchon der Wind ee 
Zwei Fähnlein, blau’ und weiße. 


Nun folgt des Kreuzes edler Stamm 
Mit allem Marterzeuge 

Und manchem Heil'gen wunderſam, 
Daß er ſich fromm ihm beuge. 


Darunter prangt der Kirche Bild, 
So wie ſie ſteht erbauet, 

Und wie mit ſeinem blanken Schild 
Das Wirtshaus zu ihr ſchauet. 
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Jetzt kommt das Dorf und was darin 
Voll Fleiß die Hände rühret, 

Der Bauer und die Bäuerin 

Zu höchſt, wie ſich's gebühret. 


Doch weil nicht ſtets kann Friede ſein, 
Braucht auch der König Streiter, 
Drum pufft der Schütze hier darein, 
Dort klirrt der ſchwere Reiter. 


Zu unterſt dräun Armbrüſte breit, 
Geſpannt nach allen Winden, 

Um, wie dereinſt in alter Zeit, 
Wehrhaftes Volk zu künden. 


Traulich Wohnen. 


Bahnwächters Häuslein deucht mir ſchön, 
Es ruht ſo da im Frieden, 

Als Nachbarn ſind ihm ſtille Höhn 

Und Wälder rings beſchieden. 


Umfangen hält es Gottes Hut, 
Mit Neid im Blick gewahren 

Der Kindlein friſches Wangenblut, 
Die ihm vorüberfahren. 


Der Main und die Ölsnis. 


Zwei Waſſer eilen durch ein Tal 
Aus grünen Bergen her, 

Die finden ſich mit einemmal 
Ganz wie von ungefähr. 
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Der Main tobt wie von Sinnen ſchier, 
Da er zur Olsnitz ſpricht: 

„Schon in der Grotte träumte mir 
Von deiner Augen Licht.“ 


Und ſie erwidert ihm voll Luſt, 
Wenn auch mit Liſpeln bloß: 
„Mir ahnte auch, an deiner Bruſt 
Würd' allen Trutz ich los.“ 


Nun geht's in ſtillerm Zug hinaus 
An manchem Dorf vorbei, 

Vorüber manchem Mühlenhaus 
Und mancher Jägerei. 


Da tut ſich auf ein Rebenland, 
Und juſt am nächſten Hang 
Geleiten zwei ſich Hand in Hand 
Das Ufer ſtill entlang. 


Da blickt die Olsnitz an den Main 
Und flüſtert leiſ' ihm zu: 

„Die zogen erſt auch wohl allein, 
Wie vormals ich und du?“ 


Zeichen der Liebe. 


Ich weiß mir eine Linde 
Auf einem Berge ſtehn, 
Auf deren rauher Rinde 
Zwei Herzen ſind zu ſehn. 
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Zwei Herzen mit zwei Flammen, 
Die's zueinander zieht, 

Sie waren dort beiſammen — 
Nun ſind ſie längſt verglüht. 


Allerſeelen im Walde. 


Ich kam am Allerſeelentag 

Des Wegs durch einen dunklen Hag. 
Da, als ich ſchon im Forſte tief, 

War mir's, als ob mir jemand rief': 
„Ich war dir teuer einſt ſo ſehr, 

Nun denkſt du längſt an mich nicht mehr; 
Und doch, als man zu Grab mich trug, 
Der Tränen floſſen dir genug.“ 

Ich ſchwieg und wie ich weiter ſchritt, 
War mir's, als ging' ein Schatten mit, 
Der ſprach zu mir gar ſchaurig hohl: 
„Ich ſagte dir nicht Lebewohl, 

Da ich verſchied am fernen Ort — 
Schwand dir ſchon jed Erinnern fort?“ 
Ich ſtarrt' und blickte lang mich um, 
Doch wieder war es um mich ſtumm. 
Erſt als ich aus der Ode ſchied, 

Ein Glöcklein mich im Schmerz beriet: 
„Gib acht,“ ſo drang ſein Ruf mir zu, 
„Wie bald einmal vergeſſen du!“ 


Das Sanktusläuten. 


Aus den Büſchen, ohne Ruh, 
Schallt des Finken früh Geſchmetter, 
Feld und Wieſe rauſchen zu, 
Säuſelnd regen ſich die Blätter. 
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Da beginnt ein Glockenlaut 
Feierlich emporzuſteigen, 

Und die Flur, wie mit erbaut, 
Liegt vor mir in tiefem Schweigen. 


Abgelöſt. 
Schon, inmitten der Arbeit 
Auf dem tauigen Felde, 
Mäh'n im Morgenrot die Schnitter, 
Wo die blendend helle Sichel flammt. 


Aber die gleich ihnen einſt 
Hier ſich tummelten frühe, 
Längſt ſchon feiern ſie dort für immer, 
Wo vom Hügel her ihr Kreuz erblinkt. 


Am Bache. 
Der Zufriedene. 
Ich lag auf der Wieſe 
Am plaudernden Bach, 


Es hielt ſein Gemurmel 
Die Augen mir wach. 


Da hat er mir Märchen 
Gar ſeltſam vertraut, 
Was tief in den Klüften 
Er alles geſchaut. 


Von Schätzen und Kronen 
Im finſteren Berg, 

Von Geiſtern und Gnomen 
Und munterm Gezwerg. 
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Und über dem Lauſchen 
Und Horchen hinein 

Und alle dem Rauſchen 
Da ſchlummert' ich ein. 


Der Anzufriedene. 


Ich lag auf der Wieſe 
Am ſtürmenden Bach, 
Mein eigenes Leben 
Er mit mir beſprach. 


Die Jahre verronnen 

So ſchnell wie ein Traum, 
Die Freuden und Wonnen 
Zerſtoben wie Schaum. 


Das Harren und Zaudern 
Statt tätigem Mut, 

Das trotzige Weigern 

Bei zehrender Glut! 


Und über dem Klagen 
Und über der Pein 
Und über dem Zagen 
Da ſchlummert' ich ein. 


Der Zweifler. 
I 


Oft beim letzten Abendſchein 
Schleich' ich in die Kirchen ein. 
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Durch die kleine Hinterpfort' 
Tret' ich an den Gnadenort. 


Auf das Treiben wirr und hohl 
Tut die Stille ach! ſo wohl. 


Durch die Fenſter, lang und ſchmal 
Fällt der letzte Sonnenſtrahl. 


Das ich oft verläſtert wild, 
Starr' ich an, das Kreuzesbild. 


Sehnſuchtsbang iſt mein Gefühl, 
Weinend ſitz' ich ins Geſtühl. 


II. 


Wenn ich ſpät im Felde geh’ 
Und ein Kreuzbild vor mir ſeh', 


Hält es allemal mich ſtill, 
Wann ich ihm vorüber will. 


Vor dem hohen Kreuzesſtamm 
Wird es mir gar wunderſam; 


Tränen und mein Lebenslauf 
Wachen mir im Herzen auf. 


Kann nicht weiter, kann nicht los, 
Meine Seele weiß es bloß. 


Wie ein bösgeſinnter Tor 
Komm' ich mir erſchrocken vor. 
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III. 
Ernſt hinab von hoher Wand 
Schaut ein Kreuz ins ſtille Land. 
Jüngſt vom Tal ich ſtieg hinauf, 
Plötzlich ragt es vor mir auf. 
Will vorbei mit keckem Mut, 
Schnell doch fahr' ich an den Hut. 
Übung noch aus alter Zeit 
Faßt mich in der Einſamkeit. 
Wo der Föhn den Paß durchbrauſt, 
Die Lawine niederſauſt, 


Wo der Erde Marken ſtehn, 
Kniet' ich lange ungeſehn. 


IV. 


Grabesſtille wunderſam, 
Wo er ſchläft am Kreuzesſtamm. 


Ampelſchein und Blumenduft 
Füllen ihm die trübe Gruft. 


Dicht davor in langen Reihn 
Knieen, die ihm Seufzer weihn. 


Ich nur ſtehe aufrecht da, 
Fühle nicht den Heiland nah. 


Demut mangelt meinem Sinn, 
9 Aller Glaube ſtarb dahin. 
Greif, Gedichte. 14 
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Herr, wenn es noch kann geſchehn, 
Laß mit dir mich auferſtehn! 

12 
Spät im bleichen Mondenſtrahl 
Komm' ich vor das Hoſpital. 


Da, jetzt am erhellten Tor 
Zieht das Kreuz den Blick empor. 


Unverſehens ſtockt mein Schritt, 
Blick ihn an, der für uns litt. 


Aller Hilfe barer Held, 
Sieger auf dem Leidensfeld, 


Der mit liebender Geduld 
Auf ſich nahm der Menſchen Schuld, 


Laß in ihrer letzten Pein 
Alle dir empfohlen ſein! 


VI. 
Der du herab vom Himmel kamſt, 
All unſre Sünden auf dich nahmſt, 
Als unſer Herr und unſer Gott 
Erfahren haft der Menſchen Spott, 
Wie du die Wunden tief empfingſt, 
Als du am bittern Kreuze hingſt — 


Durchſtochen von des Speeres Stoß, 
Liegſt du in deiner Mutter Schoß, 
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Die über dich ſich liebend neigt 
Im Schmerz, der ihrer Bruſt entſteigt: 


Erbarmer, des Erbarmens wert — 
O hilf, daß ſich mein Sinn bekehrt! 


VII. 


Auf dem Lager, abgezehrt, 
Liegt ein Kranker, mitleidswert. 


Seine Augen, offen wohl, 
Starren aus den Wangen hohl. 


Doch, ob auch ſchon matt ihr Licht, 
Laſſen ſie vom Schauen nicht, 


Bis das Kreuz ſein Blick entdeckt, 
Dem er ſich entgegenſtreckt. 


Um die Lippen, ſterbend fahl, 
Spielt ein Lächeln noch einmal. 


Ehe noch er ſcheiden muß, 
Drückt er drauf den Reuekuß. 


Das Kirchlein auf dem Berge. 


Es winkt von lichter Höhe 
Ein Kirchlein, traut und ſtill, 
Das alle, die's erſehen, 
Mit Troſt begnaden will. 

14* 


212 


Stimmen und Geſtalten. 


„Flieh her,“ ſo ruft es nieder, 
„Bekümmert Menſchenherz! 

Ich ſchenke dir den Frieden 
Und löſe dir den Schmerz. 


„Verſuch es, hier zu raſten, 
Wenn dir der Mut entſchwand, 
In meinem Pilgerſchatten 
Schon mancher Ruhe fand.“ 


Am Allerſeelentage. 


Füllt die Ampeln, zündet Kerzen, 
Bringt an Blumen, was noch blüht, 
Jedem ſtill gewordnen Herzen 
Sinne nach ein treu Gemüt! 


Betet, daß das Amt der Engel 
Allen werde anvertraut, 

Die wir hier im Tal der Mängel 
Wandelnd unter uns geſchaut, 


Wie auch jenen, die ſchon lange 
Vor uns ſchieden aus der Welt, 
Daß im himmliſchen Geſange 

Sich das Dreimalheilig ſchwellt. 


Kehrt den Tränenblick nach oben 
In das offne Vaterland, 

Die zu Chriſtus ſind erhoben, 
Winken mit der Siegerhand. 


Stimmen und Geſtalten. 213 


Doch die noch im Kreiſe fehlen, ‘ 
Seufzen tief vom Grund herauf — 
Oft erklingt's, dann ſchweben Seelen 
Reuig in den Himmel auf. 


Am Grabe meiner Mutter. 


Als ich an ihr Grab getreten, 
Fiel der Sonne Schimmer drauf, 

Als ich anhob, ſtill zu beten, 

Schien er mit zu glühen auf. 


Und es flammte in dem Kranze, 
Den ich ihr dahin gelegt: 

Von der Macht im Atherglanze 
Fühlt' ich mich geheim bewegt. 


Und ich fühlte vom Vergangnen 
Weggezogen mir den Geiſt, 
Hingewieſen zum verhangnen 
Himmel, den die Sehnſucht preiſt. 


Herrlich nieder wie in Strömen 
Drang verbürgend jene Kraft, 
Die uns über Duſt und Schemen 
Gottes Firmament erſchafft: 


Dort, von wannen uns ein Mahnen 
Kommt in Nächten ſternenvoll, 
Wenn wir das Verborgne ahnen, 
Das uns dort erſcheinen ſoll, 
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Wo die hier Entſchlafnen wallen, 
Allen Lieben neu vereint, 

Wo die heil'gen Harfen ſchallen, 
Und ſich freut, was hier geweint. 


Wo auch meine Mutter weilet, 
Sanft entſtiegen ihrer Not, 

Und kein Schmerz ſie mehr ereilet, 
Und kein Schickſal ſie bedroht. 


Wo ich einſt ſie finden werde 
Als belohnte Dulderin, 

Wann ich ſelbſt von dieſer Erde 
Auch gleich ihr geſchieden bin. 


Staub iſt Hülle jedem Weſen, 
Das hervorgeht in der Zeit, 
Und doch kannſt du in ihr leſen 
Den Beruf zur Ewigkeit. 


Troſtlos war ich hergekommen, 
Ruh'ger ſchied ich wieder fort: 
Alles Leid iſt ihr genommen, 
Ihre Seele lächelt dort. 


Symphonie. 


Horch! mein Lied beginnt mit Klagen, 
Stürmend zu der Freude Höhn, 

Selig mich emporzutragen, 

Nahen Engel, rein und ſchön. 
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Laßt mich mit euch jauchzend ſchweben 
Hochhin durch der Sterne Chor, 

Laßt die Saiten ſtürmiſch beben, 
Traget mich mit euch empor! 


Wie die Klänge prächtig rauſchen, 
Tauſendſtimmig angeſchwellt! 
Geiſter ſingen — laßt mich lauſchen, 
Hebt mich fort aus dieſer Welt! 


Himmliſcher Geſang verſöhne 
Mich mit dieſer Erde Schmerz, 
Flutet, zaubermächt'ge Töne, 
Flutet ewig an mein Herz! 


Turm⸗Choral. 


Die Stadt liegt noch im Werktagsrauche 
Und ſpiegelt trüb im Fluß ſich ab, 

Da tönt uralt mit ſanftem Hauche 

Der Sonntagsgruß vom Turm herab. 


Des Erzes weitgetragne Stimmen 
Erſchallen in den reinen Höhn, 

Die Sterne fangen an zu glimmen 
Und fromm verſtummet das Getön. 


Dämmerſtunde. 


Stille naht die Dämmerſtunde, 
Friede mit der Nacht im Bunde 
Nach des Tages wirrem Schein 
Stellt ſich ein. 
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Wohl von all dem Licht ein Schimmer 
Glüht am Wolkenſaum noch immer, 
Aber bleicher mehr und mehr 

Blickt er her. 


Nicht von wirklichen Geſtalten 
Wird die Seele feſtgehalten, 

Leicht von Traum zu Träumen hin 
Schweift der Sinn. 


Tage ohne Leid und Trübe, 

Ganz erfüllt vom Hauch der Liebe, 
Wie ein Strom in mildem Lauf, 
Tauchen auf. 


Deines Lebens Feierſtunden, 
Was du je an Huld empfunden, 
Was dir wahrt Erinn'rung treu, 
Knoſpet neu. 


Der dem Zweifel ward zum Raube, 
Deiner Kindheit frommer Glaube, 
Aller Ahnung Macht und Glück 
Kehrt zurück. 


Lieder, die dich eingeſungen, 
Klingen, wie ſie einſt geklungen, 
Manche ſonſt dir traute Fei 
Schwebt herbei. 


Aber auch auf ernſten Wegen 

Trittſt du manchem Freund entgegen, 
Nach dem Kampf der Erde Ruh 
Deckt ihn zu. 
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Weinſt du? Iſt dein Herz erſchrocken? 
Schüttern dich die Abendglocken? 

Gib dich nicht dem Tränendrang 

Hin ſo bang! 


Walten nicht die reinen Muſen 
Heilſam auch in deinem Buſen? 
Alles, was dein Herz verlor, 
Steigt empor. 


Die Verklärte dir zur Seite, 
Alle Lieben im Geleite, 
Lächelnd auch das Elternpaar 
Stellt ſich dar. 


Überkommt dich wieder Trauer? 
Wandle ſie in hohen Schauer, 
Denke, daß zur Ewigkeit 

Kehrt die Zeit! 


Siehſt du nicht die Himmel winken? 
Kennſt du nicht der Sterne Blinken? 
Baue auf der Liebe Wort, 


Hoffe fort! 


Die heilige Barbara. 


Die heilige Barbara ſitzet 

Im Zwinger an blumiger Wieſ', 
Ein Hellebardierer ſtützet 

Sich auf den funkelnden Spieß. 
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Bald werden ſie Mauern umgeben, 
Da braucht ſie den Wächter nicht mehr, 
Dort winden die Männer und heben 
Die Steine und tummeln ſich ſehr. 


Und ſprechen vom büßenden Loſe, 
Von Foltern und Schlangengezücht, 
Sie blättert, den Pſalter im Schoße, 
Und achtet der Bauenden nicht. 


Es wächſt das Getürm, und die Planken 
Und Balken ſie fallen zugleich, 

Der heiligen Jungfrau Gedanken 

Sind droben im himmliſchen Reich. 


Bei der Mühle. 


Tief unten im grünen Tale 
Da liegt ein Mühlenhaus, 
Drin luſtige Burſchen mahlen 
Und ſingend lugen heraus. 


Wohl über dem Bache drüben 
Auch regt es ſich ohne Ruh, 

Dort ſchwingen Dirnen den Rechen 
Und lachen heimlich dazu. 


Die Einſame. 
Vor meinem Kämmerlein fließet 
Ein Waſſer bei Tag und Nacht, 


Ich ſeh' ihm zu vom Fenſter, 
Wenn einſam mein Leid erwacht. 
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Mir wird ſo traurig zumute 
Bei ſeinem eiligen Lauf, 

Die Wellen ziehen hinunter 
Und kommen nimmer herauf. 


Die Verſtoßene. 


An einem rauſchenden Bache 
Treibt eine Mühl' ſich um: 
Ich hatt' ihn für treu gehalten, 
Doch bracht’ ihn eine herum. 


Wohl kehrt mir alles im Traume, 
Hör' ihrem Gang ich zu, 

Je länger ich ihr lauſche, 

Je weniger find' ich Ruh. 


Seh' ich das Rad nur ſtürzen, 

Stockt Atem mir ſchon und Schritt, 
Und ſchwankt mir der Steg zu Füßen, 
So zittert das Herze mit. 


Johanni. 


Ein Kränzlein zu Johanni 
Schaff' ich mir wohl herbei, 
In das ich eingeflochten 

Der Blumen neunerlei. 


Vergißmeinnicht vor allen, 
Doch auch ein Röslein fein 
Und Immergrün daneben 
Muß mit darunter ſein. 
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Das ſchieb' ich unters Kiffen, 
Wenn es noch dunkelt kaum, 
Iſt mir der Liebſte ſicher, 

Erſcheint er mir im Traum. 


Verblümte Warnung. 


„Herz, wie ſoll ich ſchreiben dir 
Und bei welchem Namen, 

Daß es nicht die Nachbarsleut' 
Auseinander kramen?“ 


„„Sprich mich an als Blümlein zart, 
Doch nicht mir zum Ruhme, 

Sei du mir der Löwenzahn, 

Ich dir Ringelblume.““ 


„Löwenzahn, du weißt es wohl, 
Tut im Wind zerſtäuben, 

Doch ich ſchwöre, wo ich bin, 
Dir getreu zu bleiben.“ 


* 


„„Alſo heiße Mannstreu dich, 
Aber mich dagegen 

Nenne Zitternägelein, 

Wächſt auf allen Wegen.““ 


„Mannstreu, ei, das heißt, ich ſoll 
Ihrer mich befleißen, 

Doch geſteh, warum du willſt 
Zitternäglein heißen?“ 
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„„Solches Blümlein tut voll Angſt 
Immer zitternd ſtehen, 

Und mir wird es, wenn du fort, 
Auch nicht anders gehen.““ 


Der Jäger. 
eg > 
O Jäger, ſeit dein Blick mich traf 
Und aufgeſcheucht, 
Mein Schlaf iſt wie des Wildes Schlaf, 
Das man beſchleicht. 


Wie Hirſch' und Rehe, die einmal 
Geflohn vor dir, 

Hinhorchen nachts ins ſtille Tal, 
So geht es mir. 


Oft fahr' ich auf im wilden Schreck, 
Noch tagt es kaum, 
Ich ſeh' dich kommen kühn und keck 
Im halben Traum. 


II. 


O Jägersmann, die arme Maid 

Gibt Schuld dir all ihr ſchweres Leid, 
Wärſt du nicht alſo liſtenreich, 

Ich wär' nicht alſo bang und bleich. 


O Jägersmann, kein Wild zumal 

Iſt ſo gehetzt in Berg und Tal, 

Als ich es bin, ſeit du mich fingſt 
Und leichten Muts von dannen gingſt. 
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Verſtänd' dein Herz die Vögelein, 
Du zögſt nicht in den Wald hinein; 
Ging' auf dir je des Wildes Not, 
Du ſchöſſeſt dich wohl ſelber tot. 


III. 


Was läuft dort über die Straße? 
Ein armer, zappelnder Haſe 
Läuft, was er laufen kann. 


O weh, jetzt biſt du verloren! 
Er hat den Tod dir geſchworen. 
Ich kenn' den Jägersmann. 


Nun hat er dich aufgetrieben 
Gar aus den blättrigen Rüben 
Und freut ſich deiner Not. 


O wollt' er mir's ebenſo machen, 
Statt meiner Nöte zu lachen, 
Und ſchöſſ' ſein Buhlen tot! 


Die Vergeſſene. 


Wann die Abendnebel kommen 
Und der Mond hernieder ſchaut, 
Bebt das Herz mir, das beklommen 
Kaum zu atmen ſich getraut. 


Mein' ich doch, daß er lebendig 
Jählings müßte vor mir ſtehn, 
Fühl' ich gleich es auch beſtändig, 
Daß es nimmer wird geſchehn. 
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Weinend ſchleich' ich in die Kammer, 
In den Winkel mich zurück, 

Und ich ſpinne fort den Jammer 
Vom verlornen Liebesglück. 


Der Verlaſſenen Traum. 


Meine Mutter ſprach: „Laß, junges Blut, 
Das Denken und das Sinnen, 

Der Frühling bringt dir neuen Mut 

Und läßt dich Troſt gewinnen.“ 

Nun bin ich traurig ganz und gar 

Und weiß ſoviel vom jungen Jahr, 

Als Kindlein in der Wiegen, 

Und die begraben liegen. 


Wie konnt' ich ſonſt am Abend kaum 
Den Liebſten hier erwarten! 

Wir ſaßen unterm Apfelbaum 

Und plauderten im Garten. 

Die Wölklein zogen weiß wie Schnee, 
Goldäpfel hingen in der Höh' — 
Nun wollt' ich, eh' ſie fallen, 

Sollt' mir die Glock' erſchallen. 


Mir hat geträumt die letzte Nacht, 
Ein Blitz hätt' ihn durchdrungen 
Und hätt' ihn kahl und dürr gemacht, 
Bin aus dem Bett geſprungen. 

Sein Gipfel ſtieg zu mir herauf, 

Es ſangen Nachtigallen drauf, 

Er hatte ſeinen Schimmer, 

Ich meine Jugend nimmer. 
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Der Knabe aus Tirol. 
Du kamſt ſo friſch und fröhlich noch 


Dort aus den Bergen her, 

Was machte dir ſo balde doch 

Dein armes Herz ſo ſchwer? 

Fahr wohl, fahr wohl, fahr ewig wohl, 
Du ſchöner Knabe aus Tirol! 


Ich bin ſo gern an deinem Grab, 

Ich war dir immer gut, 

Und wenn ich dir's verheimlicht hab', 
Mir fehlte nur der Mut. 

Fahr wohl, fahr wohl, fahr ewig wohl, 
Du ſchöner Knabe aus Tirol! 


Wo gern die Seele dir ſich ſchwang 
Ins ferne Heimathaus, 

Da ſinn' ich ganze Tage lang 

Und ſinn' es doch nicht aus. 

Fahr wohl, fahr wohl, fahr ewig wohl, 
Du ſchöner Knabe aus Tirol! 


Erblickt' ich nicht den Hügel dein 
Durchs ſchwarze Gittertor, 

Du könnteſt nicht ſo ferne ſein, 
Kommt mir's bisweilen vor. 

Fahr wohl, fahr wohl, fahr ewig wohl, 
Du ſchöner Knabe aus Tirol! 


Ein Vöglein aus dem Zillertal 
Es flog uns geſtern zu, 
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Das fragt vom Baum viel taufendmal: 
„Was macht der Hirtenbu?“ 

Fahr wohl, fahr wohl, fahr ewig wohl, 
Du ſchöner Knabe aus Tirol! 


Ich ſehe hin und könnte ſehn 

Bis in die Nacht hinein — 

Könnt' ich für dich hinuntergehn 

Und tot ſtatt deiner ſein! 

Fahr wohl, fahr wohl, fahr ewig wohl, 
Du ſchöner Knabe aus Tirol! 


Das Alphorn. 


Es waren zwei ſich nahe 
Und doch einander fern, 
Sie hätten ſich von Herzen 
Einmal geſprochen gern. 


Man ſah den Hirten drüben, 
Die Sennin hüben ſtehn: 
Es wollte zwiſchen beiden 
Kein Pfad hinübergehn. 


Da nahm der Knab' ein Alphorn, 
Dem klagt' er laut ſein Weh; 
Da ſang ſie mit zur Wette 

Von ihrer Alpenhöh. 


Da ſcholl es tauſendmale 

Von heißem Liebesdank 

Vom erſten Morgenſtrahle, 

Bis daß die Sonne ſank. 
Greif, Gedichte. 15 
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Lied der jungen Spinnerin. 


Ich bin die junge Spinnerin 
Und drehe goldne Fäden, 

Hätt' einer noch ſo wilden Sinn, 
Ich fange dennoch jeden. 


Vor meiner Spindel wirrem Saus 
Vergehen ihm die Sinne, 

Ich nehm' ein Fädlein bloß heraus 
Und halt' dabei nicht inne. 


Ich bind' den Schlimmen an den Stuhl 
Und laſſ' ihn nimmer weiter, 
Mein Spinnrad ſauſt, es geht die Spul', 
Ich ſing' mein Liedlein heiter. 


Der Eingefangne wird ſo ſtill, 
Weiß nicht, wie ihm geſchehen, 
Bis ich ihn wieder laſſen will, 
Bleibt er mir ruhig ſtehen. 


Der verirrte Schäfer. 


Nymphen neigen ſich dem Hirten, 
Tief im Traume liegt er da, 
Keine jemals den Verirrten 

Im verborgnen Tale ſah. 


„Woher kamſt du, holder Schäfer, 
Heimlich mit der Welle Lauf? 
Schöner Knabe, holder Schläfer, 
Schlag die ſüßen Augen auf!“ 
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Alle brechen wilde Roſen, 
Winden ſie um ſeinen Hut: 
„Laß uns küſſen, laß uns koſen! 
Junger Schäfer, haſt du Mut?“ 


Hirte lächelt ſüß im Schlafe, 
Ihm iſt wohl wie nie zuvor: 
Träumend ſieht er ſeine Schafe, 
Und er bläſt auf ſeinem Rohr. 


Das zerbrochene Krüglein. 


Ich hab' zum Brunnen ein Krüglein gebracht, 
Es ging in Scherben, 

Mein Schatz verließ mich über Nacht, 

Und ich möcht' ſterben. 


Ich geh' zum Brünnlein gar nimmermehr, 
Soll Einer werben! 

Sein Schiff iſt wohl ſchon weit im Meer, 
Und ich möcht' ſterben. 


Das Hüterkind. 


Arm jung Hüterkind 
Im naſſen Kleide 
Steht einſam im Wind 
Auf herbſtlicher Heide. 


Fürcht't ſich gar ſo ſehr 
Vor nahem Winter, 
Mag nicht zur Schule mehr 
Wie andere Kinder. 
15* 
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Mag nur noch draußen fein 
Trotz Regen und Kälte, 
Nur noch die Schafe ſein 
Hüten im Felde. 


Das treue Paar. 


Zwei Liebſte waren ſo traurig 
Und gingen viel allein, 

Sie ſind zuſammen ertrunken 
Zu Nacht im tiefen Rhein. 


Man hat ſie beide gefunden 
Weit unten im fremden Land, 
Sie hielten ſich noch umſchlungen, 
Und niemand hat ſie erkannt. 


Das Nachbarkind. 


Mein Nachbarkind am Graben 
Schaut nimmermehr heraus, 
Sie muß viel Arbeit haben 

In ihrem kleinen Haus. 


Sonſt ſah ich ſie am Morgen 
Und wohl am Abend auch, 
Die Stille macht mir Sorgen, 
Wozu der neue Brauch? 


Doch ſieh, wer kommt zur Türe 
Mit einem Kränzlein an, 

Als ob ſie zur Hochzeit führe 
Und müßt' ein Kränzlein han? 
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„Willſt du ein Kränzlein tragen —?“ 
Nun kommen zwei und drei 

Und ohne vieles Fragen 

Die Nachbarn all herbei. 


Sie kommen von allen Seiten 

Und reihen einen Zug, 
Grabglöcklein fängt an zu läuten — 
Jetzt weiß ich mir genug. 


Amzug. 


Drei Kindlein, 

Ein Hündlein 

Und wenige War’, 
Ein Wäglein, 

Ein Vöglein: 

Da ſind ſie nun gar. 


Der Bube 

Zur Stube 

Läuft eilig voraus, 

Die andern 
Durchwandern 

Das Gärtlein am Haus. 


Wie wonnig, 

Wie ſonnig 

Lacht alles ſie an, 
Sie glätten 

Die Betten 

Und muſtern daran. 
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Sie ſpringen, 

Sie ſingen: 

Wie ſchön iſt es hier, 
Die Grafen, 

Sie ſchlafen 

Nicht ſchöner als wir! 


Auf dem Jahrmarkt. 


Der Jahrmarkt iſt ein herrlich Feſt, 
Wenn man nicht braucht zu ſparen, 
Doch was ſich nicht erhandeln läßt, 
Hat man nicht heimzufahren. 


Wer zählt es auch, was uns gefällt 
Von all den tauſend Sachen, 

Die, in den Buden ausgeſtellt, 

Das Herz uns lüſtern machen? 


Die Tücher und die Bänder auch, 
Die Meſſer, Schnüre, Ketten! 

Und alles nach dem neuſten Brauch, 
Man kann ſich kaum noch retten. 


Doch nicht für Große nur allein 
Sind Stände aufgeſchlagen, 


Fürs Kindlein auch, ſei's noch ſo klein, 


Läßt ſich da was erfragen. 


Wählt etwas für ſein Leckermaul, 
Es ſchadet nicht zum Süppchen, 


Fürs Bübchen nehmt euch einen Gaul, 


Fürs Mädelchen ein Püppchen! 
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Ein Brautſchatz. 


Was kommt da ſo ſtattlich 
Und prächtig heran? 

Vier Roſſe am Wagen — 
Hart traben ſie an. 


Wie klingeln die Schellen 
Am Kummet ſo froh, 
Die Hengſte, ſie werfen 
Die Köpfe nur ſo. 


Und über dem Sattel 

Dem Fuhrmann wie gut 
Steht juſt, wenn er knallet, 
Das Sträußlein am Hut. 


Das ſchwere Gefährte, 
Wie leicht er es führt, 
Gar luſtig mit Bändern 
Und Maien geziert! 


Doch erſt, was da oben 
Sich ſtößt und ſich drückt, 
Kaum über das Große 
Das Kleine noch blickt. 


Als Krone die Betten, 
So weiß wie geſchneit, 
Darum ſich der Hausrat 
Vollzählig gereiht. 
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Die Schränke, die Tiſche, 
Die Krüge zum Schmaus, 
Beim Himmel, es ſieht ſich 
Faſt an wie ein Haus! 


Dabei für die Kuchel 
Das Kupfer und Zinn, 
Die Wanduhr, die Truhe 
Stehn mitten darin. 


Nur Kunkel und Spinnrad, 
Umwunden von Werg, 
Sehn fürnehm aparte 
Hernieder vom Berg. 


Doch potz, erſt zu hinterſt, 
Was ſchimmert da gar? 
Weiß Gott! eine Wiege — 
Jetzt wird es mir klar! 


Und endlich am Bande 
Mit freundlichem Muh, 
Den Brautſchatz bewachend, 
Folgt Liſel, die Kuh. 


Stiefmutter. 


Es wackeln drei weiße Gänſe 

Auf einem Feld herum, 

Sie wackeln und treten ſchnatternd 
Die grünen Halme um. 
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Wo iſt der Hüterknabe, 

Daß er darauf nicht ſchaut? — 
Er bindet am Zaun ein Kränzel 
Für ſeines Vaters Braut. 


Das Matroſenlieb. 


Mein Schatz hat kein Halstuch, 
Sein Hemd flattert her, 

Er trägt ein ſchwarz Hütlein 
Und fährt auf dem Meer. 


Seine Stimm' iſt ſo helle, 
Sein Auge ſo blau, 

Daß ihm ich auf immer 
Und immer vertrau'. 


Er ſitzt in dem Maſtkorb 
Und ſchaut wohl hinaus — 
Wach droben, o Herre, 
Und führ ihn nach Haus! 


Soldatenbraut. 


Ich ging des Morgens zum Brunnen, 
Da trommelt's als wie von fern, 

Ich horche dem Waſſer im Rohre — 
Mein Liebſter, wo zieheſt du fern? 


Ich ging am Mittag im Felde, 

Da donnert es dumpf und fern, 

Schwarz ziehen die Wolken am Himmel — 
Ach Liebſter, wo ſtreiteſt du fern? 
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Zu Mittnacht rief dreimal im Walde 


Ein Totenvogel mir fern, 
Als ich am Kreuzweg geſtanden — 
O Liebſter, wo ſtarbeſt du fern? 


Huſarendurchmarſch. 


Es ſprengen durch die Straßen 
Rote Huſaren in hellem Galopp, 
Sie wollen aus der Stadt hinaus 
Und finden nicht das Tor. 


Sie reiten in Winkelgäßlein, 
Sie reiten wieder hinaus, 

Sie reiten in Hof und Scheune 
Und kommen wieder heraus. 


Sie reiten in ein Kloſter, 

Sie reiten durch Tor und Tür, 
Sie reiten zu zwei'n und einzeln 
Und kommen wieder herfür. 


Es reitet ſogar ein Huſar 

In ein ganz kleines Kämmerlein, 
Ins Herze meiner Liebſten — 
Der kam nicht mehr herfür. 


Frauengemach. 


Aus Niſchen und aus Rahmen 
Winkt Götterheiterkeit, 

Zwei ſchöne junge Damen 
Vertreiben ſich die Zeit. 
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Die eine hebt vom Spiegel 
Die Augen ſüß und mild, 
Der Gott mit kleinem Flügel 
Zeigt lachend ihr ein Bild. 


Die andre kränzt am Tiſche 
Ihr ſchönes Haar in Ruh, 
Amor, der plauderiſche, 
Reicht Blumen ihr dazu. 


In einem goldnen Ringe 
Wiegt ſich ein Papagei 

Und ſchwatzt viel tolle Dinge — 
So geht der Tag vorbei. 


An Mylady. 


Ich bin krank, Mylady, 
Krank, ſehr krank, 

Von der Luft in England 
Bin ich krank. 


Ich bin krank, Mylady, 
Krank im Haupt, 

Schwank' in Wind und Nebel, 
Schlafberaubt. 


Ich bin krank, Mylady, 
Krank im Blut, 

Finde zu geneſen 
Wenig Mut. 
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Ich bin krank, Mylady, 
Ins Gebein, 
Zehrend fraß ein Fieber 
Sich hinein. 


Ich bin krank, Mylady, 
Weiß nicht wo? 

Dieſer fremde Himmel 
Drückt mich ſo. 


Ich bin krank, Mylady, 
Allerwärts, 

Wie das Meer um England 
Wogt mein Herz. 


Fieber. 


„Laſſe die Gardinen nieder, 

Stell den Veilchenſtrauß 

Vor mein Bett — am Abend wieder 
Limonadetrank. 


Kommt mein werter Freund vom Hofe, 


Sag, ich wäre krank, 
Kommt ein blonder Page, Zofe, 
Sag, ich wär' zu Haus.“ 


Die Prinzeſſin. 


In einem Königsgarten 

Da liegt ein kleiner See, 

Drin ſteigt ein fliegendes Waſſer 
Beſtändig in die Höh. 
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Rings ſtehen Marmorbilder 

Und leuchtende Roſen da, 

Wie tanzend ſchwimmen die Schwanen 
Dem ſtillen Ufer nah. 


Es zittert im weiten Becken 
Und wiegt ſie auf und ab, 
Dort wirft ihnen Zuckerbrote 
Eine ſtolze Prinzeſſin hinab. 


Die Schnitterin. 


Vor einem grünen Walde 
Da liegt ein ſanfter Rain, 
Da ſah ich auf der Halde 
Ein roſig Mägdelein. 


Das fährt mit ihrer blanken, 
Geſchliffnen Sichel "rum 
Und mähet in Gedanken 
Die ſchönſten Blümlein um. 


Kuckuck ruft immer weiter 
Ins Holz den ganzen Tag, 
Und alles prophezeit er, 
Was ihr gefallen mag. 


Frau Holle. 


Schneeflocken wirbeln um und um, 

Im Garten blüht die Weihnachtsblum', 

Frau Holle fährt im Dorf herum — 
Schnurre, Rädchen, ſchnurre! 
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Der Mond blickt aus dem Wolkengraus, 

Weiſt ihr den Weg zu jedem Haus, 

Daß ſie die flinkſten findet aus — 
Schnurre, Rädchen, ſchnurre! 


Gewahrt ſie wo noch einen Schein, 

Frau Holle hält und ſchaut hinein, 

Die munter drehn, belohnt ſie fein — 
Schnurre, Rädchen, ſchnurre! 


Sunnwendnacht. 


In der Sunnwendnacht 
Beide Hand in Hand 
Sind wir durchs Feuer gangen. 


Durch die Flammennacht 
Brachten wir's Gewand — 
Das Herz tät Feuer fangen. 


In der Sunnwendnacht 
Hat ein Regenguß 
Verlöſchet alle Flammen. 


Heiße Flammenmacht 
Schmolz uns Kuß in Kuß — 
Da brach die Glut zuſammen. 


Barbarazweige. 


Am Barbaratage holt' ich 

Drei Zweiglein vom Kirſchenbaum, 
Die ſetzt' ich in eine Schale, 

Drei Wünſche ſprach ich im Traum: 
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Der erſte, daß einer mich werbe, 
Der zweite, daß er noch jung, 
Der dritte, daß er auch habe 

Des Geldes wohl genung. 


Weihnachten vor der Mette 

Zwei Stöcklein nur blühten zur Friſt: — 
Ich weiß einen armen Geſellen, 

Den nähm' ich, wie er iſt. 


Thomasnacht. 


In der Thomasnacht 

Hab' ich gewacht 

Und Blei ins Waſſer gegoſſen — 
Iſt nichts zuſammengefloſſen. 


Ich warf den Schuh, 
Dem Felde zu 


Wies er, ſo oft ich geworfen — 
Mein Schatz iſt keiner vom Dorfe. 


Heiliger Thomas! 

Ich ſchaut' durchs Glas: — 
Da war ein luſtiger Reiter 

Mein allerliebſter Hochzeiter. 


Weihſang. 


Zum Weihſang am Liebfrauentag 
Ging ich mir Kräuter holen; 

Wer ſie beiſammen ſchauen mag, 
Dem halt' ich ſie empfohlen. 
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Liebſtöckel iſt das eine genannt, 
Dazu hell Gundelrebe, 

Auch Thymian gar wohl bekannt, 
Dazu mein Herz ich gebe. 


Rosmarin. 


Ich pflanzt' mir einen Rosmarin, 
Um ihn als Braut zu tragen, 
Doch welk am Boden fand ich ihn, 
Eh' mir das Glück wollt' tagen. 


Jetzt weiß ich, daß ich ſterben muß 
In einer kurzen Weile 

Und ohne ſeinen Hochzeitskuß 

Dem Grab entgegeneile. 


Matthäi. 


Matthäi um die Mitternacht 
Sprang ich vom Bett verſtohlen 

Und hab' mir flink ein Licht gemacht, 
Den Beſen mir zu holen. 


War mir auch angſt, doch ging ich dran 
Und fegte Tür und Stube, 

Wer ſchaut' mich von der Trepp' her an? — 
Vom Roßſtall war's der Bube. 
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Pfingſtmaien. 


Zu Pfingſten, als zur Morgenluſt 
Die Burſchen uns erweckten, 

Da fand ich einen Maien juſt, 
Den ſie vors Haus mir ſteckten. 


Wohl wußt' ich gleich, wer ihn gepflanzt, 
Hielt ich's auch ihm verſchwiegen, 

Doch als er drauf mit mir getanzt, 
Mußt' ich ans Herz ihm fliegen. 


Der Sunnwendmann. 


„Der Sunnwendmann, 
Wo kommt er her?“ 

Über Wieſen und Felder, 
über Berge und Wälder, 
Vom weiten, weiten Meer, 
Da kommt er her. 


„Der Sunnwendmann, 

Wie zieht er ein?“ 

Auf leuchtendem Schimmel 
Wie die Sonn' am Himmel, 
Voll ſpiegelndem Schein, 
So zieht er ein. 


„Der Sunnwendmann, 
Was bringt er mit?“ 
Greif, Gedichte. 16 
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Gar köſtliche Gaben 

Für Mädchen und Knaben, 
Die guter Sitt', 

Das bringt er mit. 


„Der Sunnwendmann, 
Wie teilt er's aus?“ 

Er legt ſie verſtohlen, 

Wo leicht ſie zu holen, 
Ans Fenſter, vors Haus, 
So teilt er's aus. | 


Der Geworbene. 


Sie gruben einen Soldaten ein, 
Sie trommelten, präſentierten, 
Sie ſchoſſen ihm ins Grab hinein, 
Die Degen ſalutierten: 

„Leb wohl, Kam'rad, leb wohl!“ 


Und wie ihm nach die Trommel ſchlug, 
Dem Kriegsmann in der Erden, 

Da ſchwur der Knab', der's Kreuz ihm trug, 
Auch ein Soldat zu werden: 

„Wohlan, o Knab, wohlan!“ 


Tagreveille. 


Glocken klingen und zu dämmern 

Fängt ſchon leis der Morgen an, 

In der Schmiede hör' ich hämmern 

Luſtig wieder drauf und dran: 
Rataplan, Rataplan! 
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Doch ich horche hin zur Ferne, 
Ob kein Wirbel ſchallt heran, 
Heiſa, jetzt vor der Kaſerne 
Fängt mein kleiner Tambour an: 
Rataplan, Rataplan! 


Die Verlaſſene. 


Denk' ich nach, was ich nun bin, 
Seit er mich verlaſſen, 

Tauſcht' mit mir kein' Bettlerin 
Wahrlich auf der Straßen. 


Tret' ich in die Kirchen ein, 
Geht es ans Gedeute, 
Donnert recht der Pfarrer drein, 
Blinzeln alle Leute. ; 


Geh’ ich auf dem Bittgang mit, 
Weichen ſie zur Seiten; 

Tanzen! Gott, mein Lebtag nit — 
Das Geſichterſchneiden! 


Mach' ich, was ich machen will, 
Niemand tu' ich's rechte, 
Trutzig heiß' ich, wenn ich ſtill, 
Red' ich, heiß' ich ſchlechte. 


Abends kann ich vor der Tür’ 
Keine Stunde bleiben, 
Noch am liebſten iſt es mir, 
Meine Gänſe treiben. 
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Komm’ ich an der Godel Haus, 
Muß ich mich verfärben — 
Wollt', ich wär' zum Dorf hinaus 
Oder könnte ſterben. 


Das kranke Mägdlein. 


Donner in allen Bergen ſchallt — 
„Alte Hexe, was willt im Wald?“ 
„„Kräuter ſuchen, du bleiches Kind, 
Süß und bitter, 

Herb und lind; 

Stärker duftet im Gewitter 

Heilſam Kraut. 

Fehlt es an Schlaf und rechter Ruh? 
Habe ſchon mancher, ſo bleich wie du, 
Etwas gebraut.“ 


„Wollteſt ein Pflänzlein ſuchen aus 

Und mir ein Tränklein brau'n daraus, 
Doch ich glaub', es hilft nicht mehr. 

Schon zu lange 

Und zu ſehr 

Quält es mir das Herz ſo bange 

Und ſo wild — 

Und ich glaub', kein Pflänzlein im Wald 
Heilt mein Herze, kommt er nicht ſelber bald 
Hilfreich mild.“ 


„„Wüßte dir, armes krankes Kind, 
Wohl ein Kräutlein, das heilt geſchwind, 


Stimmen und Geſtalten. | 245 


Wächſt an einem ftillen Ort — 
Eingegraben, 

Bald hinfort 

Wirſt du's auf dem Herzen haben — 
Kirchhofgras. 

Still mit all der brennenden Pein, 
Stille wird es da um dich ſein, 
Glaubſt du das?““ 


Vertauſchte Liebhaber. 


Bergwaſſer rauſcht voll wild Getos' — 
Ein Holzknecht ſteht darin, 

Wo's ſtockt, macht er die Scheiter los, 
Die tanzen wirr dahin. 


Wohl aus den Bergen hoch und frei 
Der Regen ſchwoll die Flut, 
Vorbei geht aus der Jägerei 
Ein Burſch mit grünem Hut. 


Der ſchaut hinab voll Pfiffigkeit: 
„Die Sennerin iſt mein, 

Du laß dein Edelweiß heiſeit 
Und bild' dir ja nix ein!“ 


Der Holzknecht denkt im Donner tief: 
„Die Förſtersmagd iſt mein, 

Setz deinen Hut nit gar ſo ſchief 
Und bild dir ja nix ein!“ 
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Der Wolfhirt. 


Was ſchießeſt du ſo bleich 

Vom Felſen, toller Bach? 

„Ich ſah den roten Wolfhirt, 
Horch, horch, er ſtürmt ſchon nach!“ 


Wie ſah der Arge drein? 
„Wie finſter Wetterdrohn, 
Die Wölfe, dürr von Hunger — 


Horch, horch, man hört ihn ſchon!“ 


Welch' Farbe hatt' ſein Kleid? 
„Wie eitel Wetterſtrahl, 

Hörſt du ihn droben poltern? 
Horch, horch, er zieht zu Tal!“ 


Das Grab der böhmiſchen Bauerndirne. 


Eine Bauerndirn' wollt' einen Grafen han 
— Das geht nicht an — 

Sie iſt d'rob närriſch worden. 

Auf ihrem Grabkreuz ſieht man ſtahn 
Eine Schrift in dieſen Worten: 


„Eine Grasblum' und eine wilde Roſ' 1 
— Das geht wohl an — 

Die ſtehen oft beiſammen. 

Die Menſchen ſcheiden und trennen bloß, 

Ob ſie hoch, ob niedrig ſtammen. 
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„Engel tragen keine Grafenkron', 


— Das geht nicht an — 


Daß ich bei denen wohne, 

Bracht' mich ein junger Grafenſohn 
Unter die Rauſchgoldkrone.“ 

Der Arlauber. 


Das Mügdlein ſitzet 


Im Ufergras: 


„So ſpät noch ein Schifflein, 
Wie kommt doch das? 


„Ein blaues Röcklein, 
Ein Streiflein rot — 


Gott, ich erſchrecke 
Bis in den Tod. 


„Die blaue Mütze! 
Er iſt's, Juchhe! 
O Herz, wie luſtig, 
O Herz, wie weh! 


„Er kommt in Urlaub 


Ganz königsblau, 


Beim Kirchgang morgen 


O welch Geſchau! 


„Und welche Blicke! 
Und welcher Neid! 

Und welches Glücke! 
Und welche Freud'! 
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„Als wie im Blitze 
Sein Nachen fliegt — 
Mein ſchöner Schütze 
Im Arm mir liegt!“ 


Der glückliche Schäfer. N 


Bei einem kühlen Bronnen | 
Drei Zauberjungfraun ſtehn, 
Wie weißen Kloſternonnen 
Die Schleier ihnen wehn. 


Wenn wer vorüberziehet 
Und hat die Augen hell, 
Daß er die Jungfraun ſiehet, 
Der iſt ein Glücksgeſell. 


Ein Schäfer treibt im Tale 
Und iſt ein Sonntagskind, 
Der ſah ſie viele Male 

Dort bei der Brunnenlind'. 


Er ſchert die ſchönſte Wolle 
Und hat auch immer Geld, 
Er findet wundervolle 
Dukaten auf dem Feld. 


Des Wanderburſchen Abſchied. 


Auf luft'ger Höh alleine 
Ein Wanderburſche ſteht, 
Wie grad' im Abendſcheine 
Die Sonne niedergeht. 
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Am Fuße vom Gebirge 
Erglänzen Stadt und Au', 
Den Hahn auf jeder Kirche 
Meint er zu ſehn genau. 


Und dort die Pappelbäume 

Am Weg nach Dorf und Mühl, 
Da kommen ihm der Träume 
Und auch der Tränen viel. 


Lang ſteht er hingewendet 
Der ſtumme Wanderknab, 
Eh' noch ſein Traum geendet, 
Klingt's hell vom Berg herab. 


Sein muntres Liedchen ſchicket 
Ein Poſtillon ins Tal, 

Wenn er die Stadt erblicket, 
So bläſt er's jedesmal. 


Den gelben Wagen rüttelt 
Das Schimmelpaar daher, 
Ein Köpfchen drin ſich ſchüttelt, 
Als ob's verſchlafen wär'. 


Da reißt er ſich behende 

Ein Röslein von dem Hut, 
Grad' in der Jungfrau Hände 
Wirft er's mit keckem Mut: 


„Grüß mir, o ſchönes Mädchen, 
Die Schätzchen alle dort, 

Grüß mir das ganze Städtchen 
Von Haus zu Hauſe fort!“ 
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Sonntagsfreuden. 


Glocken klingen, 

Scharen dringen 

Durch den Markt im Sonntagsſtaat, 
Aus dem Städtchen 

Mit dem Mädchen 

Schwenkt zum Tanze der Soldat. 


Auch zur Mühle 

Wandern viele, 

Wo man Bier und Wein verſchenkt, 
Längs der Hecke 

Zum Verſtecke 

Heimlich traut ein Pärlein lenkt. 


Fern verlaſſen 

Auf der Straßen 

Zieht ein Wanderburſch allein — 
Wo er ſcherzte 

Sonſt und herzte, 

Wird auch heute Sonntag fein. 


Der Ritter und die Droſſel. f 


„Du wunderlicher Ritter, 
Was liegſt du da im Feld 
Und ſtarreſt in die Höhe? 
Es fehlt dir wohl an Geld?“ 
„„O allerliebſte Droſſel, 

Das fehlt mir alleweil, 

Ich liege da verwundet 

Von einem ſüßen Pfeil.“ 
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Nimm rote Roſenblätter 
Und leg ſie auf die Wund', 
Und waſch ſie aus mit Taue, 
So biſt du bald geſund.“ 


„„Und lieg ich auch ſo ſieche 
Von bittern Pfeiles Gift, 

Mich macht es noch viel kränker, 
Daß keiner mehr mich trifft.“ 


„So nimm, o liebſter Ritter, 

Ein Tauſendguldenkraut 

Und ſprich: noch heut ſoll werden 
Die Schönſte meine Braut.“ 


Das Märchen vom guten Mägdlein. 


Ein Mägdlein ſtreute das Futter gern 
Den Vöglein mit gütigen Händen, 

Wenn Frühling und Sommer gezogen fern, 
So hatte ſie reichlich zu ſpenden. 


Das Mägdlein aß einen Schwamm im Wald 
Und mußte verfärben und ſterben, 

Die Vöglein kamen geflogen bald: 

„Wir müſſen vor Hunger verderben.“ 


Sie flogen an und umklagten das Haus 
Und ſchlugen ans Fenſter die Flügel, 
Doch leider die Gute ſah nicht heraus, 
Es deckte ſie drüben der Hügel. 
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Sie flogen zum Grabe. Was fanden ſie dort? 
Ein Bäumlein mit köſtlichen Beeren, 

Sie zehrten das Mahl und zehrten es fort 
Und konnten das Bäumlein nicht leeren. 


Und als ſich genahet der liebliche Mai, 

Kein blumiger Grab war zu ſehen. 

Wer trug all die Wurzeln und Keime herbei? — 
Das war von den Vöglein geſchehen. 


Des Jägers Reue. 


Schimmerhelle Mondennacht! 
Trotz der Winterkälte 

Heitern Blicks der Himmel lacht 
Aus entwölktem Zelte. 


Wohl auch ſeinen Schatten ſtreckt 
Mancher Tannenrieſe, 

Wo, vom friſchen Schnee bedeckt, 
Glänzt die Bergeswieſe. 


Und auf ihr, die um und um 
Ruhet abgeſchieden, 

Tummeln Häslein ſich herum, 
Harmlos und in Frieden. 


Wie die Kinder ſpielen ſie 
Auf der Silberaue, 

Juſt als ob es ihnen nie 
Vor dem Jäger graue. 
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Doch wer iſt's, der dort hervor 
Aus dem Walde ſtreichet, 

Mit geſpanntem Feuerrohr 
Nah und näher ſchleichet? 


Weh, er kommt, den Hahn geſpannt, 
Fliehen rettet nimmer, 

Aber, von dem Bild gebannt, 
Zögert er noch immer. 


Denn noch immer ſpielen ſie 
Auf der Silberaue, 
Juſt als ob es ihnen nie 
Vor dem Jäger graue. 


Wieder und ein drittes Mal 
Sucht er anzulegen, 

Doch ihr Spiel im Mondenſtrahl 
Weckt ihm mild ein Regen. 


Sündlich wär's, die Unſchuld hier 
Mörderiſch zu ſtören, 

Frevel wär's, dem Gottestier 
Seine Luſt zu wehren. 


Ahnungsloſes Leid und Glück 
Macht das Herz ihm weicher, 
Das ihm ſchlägt bei jedem Blick 
An Erbarmen reicher. 


Reue hat zuletzt und Scham 
Ganz ihn überwunden, 

Und ſo ſtille, als er kam, 
Iſt er auch verſchwunden. 
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Die Jungfrau und der Klausner. 


„Wohin ſo warm im kühlen Wind, 
Im Flatterroſenkranze?“ 

„„O heil'ger Mann, zur grünen Lind', 
Kommt mit zum Abendtanze!““ 


„Und ſah's und flocht auch wohl daran 
Dein Mütterlein zu Hauſe?“ 
„„Gewunden hat's ein Jägersmann 
Aus wildem Roſenſtrauße.““ 


„Und als er dir's geſchlungen keck, 
Haſt du nicht Angſt verſpüret?“ 
„„Ich hab' gelacht und keinen Schreck 
Im Herzen nicht e 3 


„Trag du dein Kränzlein nur im Haar, 
Ich will dir's nicht verleiden, 

Doch trägſt du's auch noch übers Jahr, 
So tanz' ich auf der Heiden.“ 
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Mutterliebe. 


Es härmt ſich ab in Tränen 
Um ihren fernen Sohn 
Ein Mütterlein voll Sehnen 
So manches Jahr nun ſchon. 


Wohl hat er ihr geſchrieben, 
Doch nur ein einzig Mal, l 
Seit es ihn fortgetrieben 
Weit über Berg und Tal. 
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Und weiter ward im Städtchen 
Nichts mehr von ihm gehört, 
Längſt hatte ſelbſt ſein Mädchen 
Sich von ihm abgekehrt. 


Doch, konnte ſie verſchmerzen 
Auch des Verlobten Wort: 
Im treuen Mutterherzen 
Lebt wach die Liebe fort. 


Oft, wann der Abend grauet, 
Steht ſie beim Feldkreuz da, 
Wo ſie ihm nachgeſchauet, 
Bis ſie ihn nimmer ſah. 


Dort weilt ſie lang alleine 
Und blickt ins Land hinaus, 
Erſt mit dem letzten Scheine 


Schleicht ſie verhärmt nach Haus. 


Einſt naht dem Ort ſie wieder, 
Als dort am ſpäten Tag, 
Geſtreckt die müden Glieder, 
Ein dürft'ger Wandrer lag. 


Entbürdet ſchlief er ſtille, 
Zur Seit' den Wanderſtab, 
Ein wilder Bart in Fülle 
Sein blaß Geſicht umgab. 


Der Hirte trieb vorüber, 
Doch ſchaute, abgewandt, 
Er kaum einmal hinüber 
Zum Fremdling unbekannt. 
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Auch Schnitter, die ihn trafen, 
Bedachten ſich nicht lang 

Und ließen weiter ſchlafen 
Ihn an der Straße Hang. 


Ein Weib nur, wie erſchrocken, 
Hielt an, doch nichts ſie ſprach, 
Und ſchon nach kurzem Stocken 
Lief ſie den andern nach. 


Jetzt kommt auf ihrer Krücke 
Die Alte auch herbei 

Und mit dem erſten Blicke 
Schon tut ſie einen Schrei. 


Noch eh' ſich ihr entgegen 
Der Fremdling hebt, beſtaubt, 
Die Mutterarme legen 

Sich um des Müden Haupt. 


Und da ſein Aug' noch ſtarret, 
Zerteilt ſie ihm das Haar: 
„Du biſt's, den ich erharret 
Seit manchem langen Jahr.“ 


In ſanfter Hut umfangen 
Nach irrer Fahrten Schluß, 
Empfängt er auf den Wangen 
Den treuen Mutterkuß. 


Im Kerkerloch. 


Aus Waldesduft 
In Kerkerluft — 


FF 


Stimmen und Geſtalten. 257 


Potz Stern, ſind das Geſchichten! 
Voll Durſtes ſein 

Statt voller Wein, 

Wie wird ſich das noch richten? 


Mit friſchem Stoß 

Den Spunden los! 

Wie ſchäumt das in die Kannen! 
O Wirtshausſtern, 

Wie biſt du fern 

Mit deinen grünen Tannen! 


Kein Geld im Sack, 

Friſch auf, Pollack, 

Friſch auf, wir müſſen reiten! 
Was ſchwatz' ich doch 

Im Kerkerloch 

Von meinen guten Zeiten! 


Ein Vögelein 

Im Frühlingsſchein 

Hör' ich im Zwinger pfeifen. 
O könnt' ich draus 

Zu Kampf und Strauß 

Auf meinem Rößlein ſtreifen! 


Mir wär' nicht bang 

Um Raub und Fang 

In reichen Chriſtenlanden. 
Herbei, herbei 

Und macht mich frei 

Aus Ketten und aus Banden! 
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Mit Ring und Kett' 

Legt' ich ins Bett 

Mich zu der Wirtsdirn nieder. 
Doch nimmermehr 

Ach! ſeh' ich mehr 

Die friſchen Mägdlein wieder. 


Lebt wohl mitnand, 

Die ich gekannt 

In Schenken und auf Gaſſen 
Beſtändigkeit 

In Ewigkeit, 

Die will ich euch erlaſſen. 


Geſell'n voll Neid 
Um jede Maid, N 
Wir werden nicht mehr balgen. 
Ich wollt' fürwahr, 

Du Rabenſchar, 

Ich hinge ſchon am Galgen! 


Das Ringlein. 


Ein Kaufherr ward erſchlagen 
Mit ſeinem Knecht im Wald — 
Die wilden Geſellen lagen 

Vor einem Wirtshaus bald. 


„Heraus mit Bier und Weine! 
Unſer Geld iſt rotes Gold! 
Jungfrau, du kleine feine, 
Ein Ringlein du haben ſollt.“ 
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Der Knecht ſteigt ab vom Pferde 
Und wirft herab den Sack, 

Da lag ſchon auf der Erde 

Der ganze Trödelpack. 


Da lagen Uhr und Ketten 

Und mancher Ring dazu, 

Da lagen Kleider und Betten 
Und Strümpf' und Seidenſchuh. 


„Feinslieb, nun tu mir holde, 
Feinslieb, das wird verſchlampt, 
Ich ſtecke dir voll Golde 

Die Finger alleſamt.“ 


Wollt' an die Hand ihr ſtecken 
Ein Ringlein, das ihr paßt, 
Da ſchrie ſie auf vor Schrecken 
Und ſank, von Sinnen faſt. 


„O Lieb, du biſt erſchlagen — 
Dein Ring iſt blutig rot, 

Ritt'ſt hin mit Troß und Wagen 
In deinen frühen Tod!“ 


Sie rauft ſich in den Haaren 
Und klagt und weinet laut: 
„Ich will es treu bewahren, 
Das Ringlein, lieb und traut.“ 


Da lacht der Maid entgegen 
Der wilde Reitersknecht: 
„Behalt es meinetwegen, 
Ich mag es ſo nicht recht. 

17* 
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„Das Ding da, goldig kleine, 
Tut, ob es alles wüßt', 
Nimm dir's und bad es reine 


Und leg's in deine Kiſt'!“ 


Sie ſchmiſſen rum mit Golde 
Und ſpielten um Wein und Bier, 
Sie frugen, warum die Holde 
Nicht wieder käme herfür. 


„Sie iſt auf ihre Kammer, 
Nimmt keinen Biſſen Brot, 
Ihr Herz hat großen Jammer 
Um ihres Buhlen Tod.“ 


„„Wir müſſen frühe reiten: 
Führt uns ins Heu hinauf, 
Doch weckt uns ja beizeiten 
Und laßt das Tor nit auf!“ 


Die Herberg' lag in Ruhe, 
Da ging es an der Tür': 

In ihrer Hand die Schuhe 
Das Mägdlein trat herfür. 


„Goldringlein, wirſt nicht helle 
Bei allen Tränen mein. 

Komm, komm, wir laufen ſchnelle! 
Kriegſt wieder deinen Schein.“ 


Sie rannt' im Walde weiter 
Und ſchrie in Herzensnot. — 
Mit einem Haufen Reiter 
Kehrt ſie ums Morgenrot. 


5 — 
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Schnell fie die Roſſe banden 

Am wilden Heckenzaun, 

Bei allem war zu Handen 

Vom Wald das Mägdlein braun. 


Sie ging voran zur Scheune 
Und rufte wild und klar: 
„Heraus zum Morgenſcheine, 
Du ſchlechte Räuberſchar! 


„Du, der mein Lieb erſchlagen, 
Mit deinem ſpitzen Bart, 

In deinen Reitertagen 

War's deine letzte Fahrt! 


„Juſt komm' ich her vom Galgen, 
Man wartet dort ſchon dein, 

Die wilden Raben balgen 

Sich bald um dein Gebein.“ 


Sie ſchritt mit hellem Lichte 
Voran in ſchwerem Leid, 
Das Räuberhäuflein dichte 
Lag da im blut'gen Kleid. 


Wo jeden es erweckte, 

Griff er zu Schwert und Spieß. 
Der ihr den Buhlen ſtreckte, 
Auch ſie durchs Herze ſtieß. 


Es ſank die Jungfrau bleiche, 
Den Ring an ihrer Bruſt, 
Ihr Antlitz, ſchmerzensreiche, 
Wies eine wilde Luſt. 
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Da fuhr wohl aus den Klingen 
Die funkenhelle Glut, 

Nach kurzem, wildem Ringen 
Den Räubern ſank der Mut. 


Sie mußten ſich ergeben, 
Wo jeder ſtritt und ſtund, 
Das Mägdlein lag daneben 
Mit ſeiner Herzenswund'. 


Und als der Raubgeſelle 
In Banden vorbei ihr ging, 
Da leuchtete wieder helle 
Der toten Jungfrau Ring. 


Morgentrunk. 


Noch einen Trunk im Bügel — 
Wir haben Zeit, 
Noch liegt auf Hald' und Hügel 
Die Dunkelheit. 


Heda! Drei fremde Gäſte 
Begehren Wein, 
Dürft’ Malvaſier, der beſte 
Und feinſte ſein! 


Da möcht' man ja verfrieren 
Vor Näſſ' und Reif — 

Jetzt hör' ich was ſich rühren — 
Ich bin ganz ſteif. 
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Könnt' kaum die Lippen brauchen 
Am Mägdelein, 

Mit kohlenſchwarzen Augen 

Bild' ich mir's ein. 

Herr Gott, wie gram und graue 
Kommt's da heraus! 

Biſt du die einz'ge Fraue 

Im ganzen Haus? 


Hätt' mir ein Kind kredenzet 
Früh vor der Schlacht, 

Dem kühn das Auge glänzet 
Voll Jugendmacht: 


Da wichen Träum' und Sorgen 
Von ſelbſt zurück, 

Doch eine Spinn' am Morgen, 
Die bringt kein Glück. 


Schenk ein in Teufelsnamen 
Dein matt Gewächs! 

Gieß zu, wir ſagen Amen, 
Wenn's langt, du Hex'. 


Mach nur das Gläslein voller, 
Hab' ſchon verſchnauft, 

Tut nichts dem alten Koller, 
Wenn's 'nunterlauft. 


Den Weg zurück wir reiten 

Zur Abendſtund', 

Wenn's all iſt mit dem Streiten 
Im Heidegrund. 
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Dann zahlen wir dich gerne 
Mit reichem Zins, 

Der Vollmond und die Sterne 
Sind unſre Münz'. 


Dann trinken wir wie Grafen 
Und reiche Kerl' 

Und wöllen bei dir ſchlafen, 
Bildſchöne Perl'. 


Und will's uns nimmer kehren 
Und ſingen lan, 

So jagen unſre Mähren 
Mitnander an. 


An ihren blut'gen Weichen 
Kennt ihr die drei, 

Vom Graus an unſern Leichen 
Noch wild und ſcheu. 


Dann denk, wir ſchlafen drunten 
Im Heidegras, 

Dann laß dir's ſelber munden 
Aus dieſem Glas! 


Doch nein, ich will's zerſchellen 
An deinem Haus, 

Nach uns drei Kriegsgeſellen 
Trinkt keiner draus. 

Da ſchau! grad' in drei Scherben 
Ging's ſchwache Ding! 

Was gilt's, wir dreie ſterben — 
Ich acht's gering. 
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Heida, die Morgennebel 
Verziehn bereits, 

Ich ſchlage mit dem Säbel 
Um mich ein Kreuz. 


Die Schneidemühle. 


Bei einer Schneidemühle 
Da brauſt es fort und fort, 
Still iſt es auf der Höhe, 
Ein Kirchlein ſtehet dort. 


Wo iſt der junge Burſche, 
Der bei der Säge ſtand? 
Er iſt hinausgezogen 

Weit in ein fremdes Land. 


Er hatte heimlich ſtille 

Des Müllers Tochter lieb, 
Des Vaters ſtarrer Wille 
Ihn aus dem Hauſe trieb. 


Hier ſaß er oft beim Baume, 
Dem er das Mark zerſchnitt, 
Es ging ihm wie im Traume 
Die Säg' durchs Herze mit. 


Nun ſitzt im Glück ein andrer, 
Der lacht und pfeift dazu 

Und ſetzt die Sägmühl' fröhlich 
Am Abend in die Ruh'. 
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Dort ſteht die arme Jungfrau 
Am Brunnen ſtill und bleich, 
Das Glöcklein von der Höhe 
Erſchallt ſo friedensreich. 


„Ich hab' einmal geträumet, 
Du riefſt zur Hochzeit mir, 
Jetzt möcht' ich eh'r beſtellen 
Mein Grabgeläut' bei dir.“ 


„„Wohl werd' ich bald dir läuten, 
Du armes Jungfräulein, 

Wenn du dich totgeweinet, 

Dann ſegnet man dich ein.““ 


Dort kommt der reiche Vater 

Den Weg her nach der Mühl', 
Blickt weg von ſeinem Kinde, 
Das weint am Brunnen viel. 


Das heiratsluſtige Mägdlein. 


Ein Mägdlein gern heiraten wollt', 
War ein armes, junges Blut, 

In ihrem Herzen Gott ſie grollt 
Und neidet fremdes Gut. 


Am Jahrmarkttag ging ſie nach Haus 

Allein und unbeſchenkt: 

Kommt jetzt, wer mag — ich ſchlag's nicht aus, 
Im ſtillen ſie ſich denkt. 
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Kaum wünſcht fie das, ging nebenan 
Ihr in der hellen Nacht 

Ein langer, ſtiller, bleicher Mann 
In ſeltſam alter Tracht. 


Ein Grauſen packt ſie über dem 
Und gleichwohl zieht ſie's nach; 
Wohin er geh', woher er käm', 
Er ihr kein Wörtlein ſprach. 


Und immer ſchneller ward ſein Schritt — 
Ihr wurde gar ſo bang, 

Sie lief an ſeiner Seiten mit, 

Sein Schatten war ſo lang. 


Schon taucht ihr Dorf im Mondlicht auf, 
Das rings die Flur erhellt, 
Sein Fuß ſtreift kaum die Erd' im Lauf, 
Der Schweiß ihr niederfällt. 


Doch eh' ſie noch ihr Haus erreicht, 
Beim Friedhof lenkt er ein, 
Entſetzt ſie vom Geſpenſte weicht, 
Das ſchwebt ganz ſtill hinein. 


Dem Mägdlein ging der Atem aus, 
Daß es von Sinnen ſank, 

Und als es kam ſpät nachts nach Haus, 
Da war es ſterbenskrank. 


„O Mütterlein! o Mütterlein! 
Tu auf mein gutes Bett, 

Und leg mich in mein Bett hinein, 
In mein ſchneeweißes Bett. 
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„O Mütterlein! o Mütterlein! 
Wie wird mir gar ſo kalt! 

Was geht dort immer aus und ein 
Die lange Mannsgeſtalt?“ 


Die Nachbarn frugen aller End': 

„Wie geht's mit Eurem Kind?“ 

„„Es iſt fo ſchwach, von Stirn und Hand’ 
Der kalte Schweiß ihm rinnt.““ 


Was pickt dort in der Stubenwand? — 
Das iſt der Totenwurm. 

Was läutet übers fahle Land? — 

Das iſt die Glock' vom Turm. 


Was graben ſie ſo emſig dort 

Am alten Leichenſtein? 

Wer ſoll am gleichen Schlummerort 
Zur Ruhe gehen ein? 


Was bringen ſie durchs Gittertor 
Auf ſchwarzer Bahr' herein? 

Wem ſingen ſie den Sterbechor? — 
Jungarm dem Mägdelein. 


Die erinnerungsvolle Heide. 


Ode Fläche zu beſcheinen 
Mühet heut die Sonne ſich, 
Ach, ich könnte bitter weinen, 
So zur Trauer ſtimmt es mich. 
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Über Weg und Heide fähret 

Ab und zu ein ſcharfer Wind, 
Der dem trüben Nebel wehret, 
Daß er ganz das Feld umſpinnt. 


Dort die graue Schlachtenſäule 
Hebt ſich ernſt und ſchickſalsſchwer, 
Eine lange Erdenmeile 

Dehnen ſich die Gräber her. 


Die für Freiheit hocherglühet, 
Hat der eine Tag geraubt — 
Horch! ein dumpfer Donner ziehet 
Grollend über meinem Haupt. 


Klagend aus dem Nebelſchleier 
Weiſen Kreuze ſtumm empor, 

Wie ein letztes Rottenfeuer 

Kommt es manchmal an mein Ohr, 


Will es manchmal mich bedünken, 
Die Entſcheidung fehle noch, 

Gott im Himmel müſſe winken 
Und zerbrechen unſer Joch. 


Die den letzten Trotz geboten, 
Liegen hier zur Ruh' gebracht, 
Aber tiefer als die Toten 

Schlafen wir in Geiſtesnacht. 


Selten aus dem Nebelkleide 
Schaut die Erde gelb und dürr: 
Über dieſer fahlen Heide 

Werd' ich noch am Leben irr. 
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Sinnlos ſchnell die Wolken wallen 
Übers ſtille Heideland — 

Eine ſcheint ſich gar zu ballen 
Mir zur plumpen Räuberhand. 


Das Bild von Alabaſter. 


„O Vater, o Vater! 
Ich weiß ein Bild 
Von weißem Albater, 
Das vieles gilt.“ 


„„Und wär's auch geringer, 
Weis mal den Stein!““ 
Da führt er am Finger 
Ein Mägdelein. 


„Sieh, Vater, die Hände, 
Den Hals und das Knie! — 
Ohn' Grenzen und Ende 
Ich liebe ſie.“ 


Der Königsſohn. 


Trat ein Hirtenknab' 
In den Königsſaal 
Fürſtlich hin, 

Weiſt die Schultern dar: 
„Seht am Muttermal, 
Wer ich bin. 
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„Wie dies Zeichen klar, 
Iſt mein Recht zumal, 
Sprecht nunmehr!“ 
Und der König ſah 
Auf ſein bleich Gemahl 
Vorwurfsſchwer. 


„Euren Marſchall fragt, 
Als er jenes Mal 

Mit ihm ritt.“ 

„„Dem den Mord ſie ſann, 
Gab ich mild im Tal 
Hirten mit.““ 


Und die hohe Frau 
Saß ein Bild ſo fahl 
Auf dem Thron. 

Auf den Bruder da 
Springt mit einemmal 
Wild ihr Sohn. 


Und den kühnen Gaſt 
Mit dem ſcharfen Stahl 
Er erſchlug — 

In den Marmorſarg 
Aus dem Marmorjaal 
Man ihn trug. 


Aber lang erklang 
In dem hohen Saal 
Schwert und Schild; 
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Abends lag im Sarg 
Nebenan ein ſchmal 
Frauenbild. 


Und der Erb' entkam 

In ein wildes Tal, 
Kehrte nie. 

Doch der König ſtarb 
Nachts im hohen Saal — 
Still war's früh. 


Ariadne auf Naxos. 


Wo bin ich? Theſeus! Theſeus! 
Echo, ſpotteſt du? 

Neig dein Ohr mir, Vater Zeus! 
Schließ das Meer ihm zu, 

Mach ihm finſter alle Pfade 

Vor dem heimiſchen Geſtade. 


Konnt' ich ahnen den Verrat, 

Als ſein flücht'ger Fuß 

Unbedacht den Strand betrat? 

O Pirithous, 

Mög' ein Gott das Herz dir lenken, 
Ihn zu bitten, mein zu denken! 


Schlafe, ſchlafe, riet er mir, 
Argliſt in der Bruſt 

Und die Augen ſanken mir, 
Töricht unbewußt. 

Und ich träumt' von ihm, indeſſen 
Hat er weites Meer durchmeſſen. 
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Winde, tragt den Wehruf doch 
In das weite Meer! 

O, vielleicht bereut er noch, 
Weht ihn jammernd her! 

In den Segeln laßt es weinen, 
Mich zu hören ſoll er meinen. 


Nein, zum Raſen wachſet an, 
Werft das feige Schiff 

Aus der ſichern Wellenbahn 
Auf das Felſenriff! 

Laſſe mich, o Sturm, ihn ſehen 
Blitzgetroffen untergehen! 


Töt ihn — doch was tob' ich wild? 
Koſe, Flut, um ihn, 

Wellen, tragt ihn leicht und mild 
Nach der Heimat hin. 

Seine Segel ferne blinken — 
Könnt' ich, ach, dir ewig winken! 


An der Lethe. 


Schimmernd in der Morgenhelle, 
Myrten im entrollten Haar, 
Stellet ſich an Lethes Welle 
Einer Jungfrau Schatten dar. 
Vorgeneigt und dennoch ſäumend, 
Träumend 
Naht ſie Schritt für Schritt — 
Vor ihr zieht es, ewig ſchäumend, 
Neue Erdenbilder mit. 
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Biſt du ungeliebt geſchwunden 
Aus des Lichtes Götterſchein? 
Sei verſöhnt, denn nur Sekunden 
Nennſt du dieſes Herz noch dein. 
Zu der Sohle ſchwillt ſchon reiche, 
Weiche, 

Volle Flut heran — 

Und des Schattenlandes Reiche 
Haben ſich dir aufgetan. 


Doch wer tritt mit Wunſcheseile 
Jetzt zu Lethes feuchtem Strand? 
Jüngling, lang erſehnt, verweile, 
Reich der Jungfrau deine Hand! 
Ihre Blicke, halb vergangen, 
Hangen 

Noch am Erdenſohn: 

Da ſie ſeufzend ſich umfangen, 
Halten ſie die Wellen ſchon. 


Die ihr ungeliebt geſchwunden 
Aus des Lichtes Götterſchein, 
Seid verſöhnt, denn nur Sekunden 
Wird das Herz noch euer ſein. 

Zu der Sohle ſchwillt ſchon reiche, 
Weiche, 

Volle Flut heran — 

Und des Schattenlandes Reiche 
Haben ſich euch aufgetan. 
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Der Torſo des Belvedere. 
(Nach einer Sage.) 


Wieder durcheilte die Straßen von Rom die ge⸗ 
flügelte Kunde: 

„Eben gehoben ans Licht wurde ein herrlicher Schatz, 
Eines Heroen Geſtalt, zwar nur als Torſo erhalten, 
Aber der Nacken bezeugt, daß es ein Herakles war.“ 
Alſo durchdringt es die Stadt und es ſchart ſich die 

horchende Menge, 
Alle verlangenden Sinns eilen zur Stätte des Funds. 
Dort das Gebilde zunächſt umwandeln in ernſtem Ge⸗ 
nießen 
Staunende Jünger der Kunſt, ſtumm in das Wunder 
vertieft; 
Schweigen herrſchet umher, nur ſelten beweget die Lippe 
Einer zur Rede und ſpricht leis ein empfundenes Wort. 
Da mit einmal entſteht ein Gemurmel und laute Be⸗ 
wegung, 
Schnell nach dem Wege zur Stadt wendet ſich jeg- 
licher Blick. 
Sieh, auf die Schulter gelehnt des beſorgt ihn führenden 
TE Jünglings, i 
Naht mit beſchleunigtem Schritt ehrfurchtgebietend 
ein Greis. 
Wohl iſt ſein Auge nicht mehr das Nächſte zu ſcheiden 
imſtande, 
Eifer der Sehnſucht treibt dennoch zu eilen ihn an. 
Mächtig vom Anblick bewegt, weicht rings die ergriffene 
Menge — 
„Buonarotti!“ entringt ſcheu ſich den Lippen der Ruf. 
18 * 
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Aber die Künstler, mit Stolz den willkommenen Meiſter 
umſcharend, 
Bringen mit freudigem Gruß ihre Verehrung ihm dar. 
Doch er vernimmt ſie nur halb und lenkt die noch 
übrigen Schritte 
Nach dem bekränzten Gerüſt, drauf ſich der Marmor 
erhebt. 
Jetzt zum verwitterten Stein beugt leis er den 
atmenden Buſen . 
Und er umfaßt die Geſtalt gleich einem liebenden 
Freund. 
Doch das erregte Gefühl, bald weicht es vollkommener 
Faſſung, 
Und in beſonnener Ruh prüft er das mächtige Werk. 
Langſam gleitet ſein Arm den gewaltigen Nacken hin⸗ 
0 unter, 
Und er befühlet den Bug jeglichen Mustels genau. 
Oftmals kehrt er zurück zur eben bewunderten Stelle, 
Taſtet zur Schulter hinauf, gleitet die Hüfte hinab. 
Alſo weidet er ſich am Einklang der herrlichen Bildung, 
Statt mit erloſchenem Blick prüft er mit ſehender 
Hand. 
Wohl auch entdeckt er mit Schmerz des vollendeten 
Körpers Verſtümmlung, 
Denn nur zu vieles verging, wert, daß es dauerte ſtets. 
Gänzlich fehlet das Haupt, und es mangeln die redenden 
Glieder, 
Leib und Hüften allein blieben noch übrig vom Bau. 
Nichts ſonſt deutet mehr an, wie beſchaffen das gött⸗ 
liche Werk war, 
Das die Tauſende einſt, die es betrachtet, entzückt. 
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Doch jetzt ſpielen ihm neu auf dem Torſo die fühlenden 
| Hände 
Und aus den Trümmern ergänzt glücklich fein 
ahnender Geiſt: 
Vor ihm dämmert es auf, er erblicket ihn leibhaft und 
wirklich, 
Wie nach vn irdiſchen Müh ruht der unſterbliche 
Held. 
Sieh, auf dem Felle des Leu'n, das die Rauheit des 
Felſens ihm glättet, 
Sitzt der olympiſche Gaſt, ſorglich von Hebe bedient. 
Wohl zur Seite noch lehnt, von den Fahrten gewohnt, 
ihm die Keule, 
Doch auch die Leier zugleich ſtützt er ſich friedlich 
aufs Knie. 
Heiter vor allem erhebt ſich das Haupt, und er nicket 
der Göttin, 
Die ihm auf Erden bereits öfters erſchienen zum 
Troſt. 
Freude bewegt ihn, er dankt dem Geſchick, das im 
8 Kampf ihn geläutert 
Und ihm zu treten gegönnt unter die Götter ein 
Gott. — 
So der geſtürzten Geſtalt bemächtigt ſich wieder der 
Kühne, 
Wie ſie dem Bildner voreinſt keimte aus frommem 
Gemüt. 
Und mit der Jugend Gewalt, die noch ihn im Alter 
erfüllet, 
rügt er für immer ſich ein, was er nur ahnend 


gef chaut. 
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Aber da kommt es ihm plöglich: er fühlt, daß bedacht⸗ 
los er ſchwärme, 
Da nur ein Traum ihm erſchuf, was er beſtehend 
geglaubt. 
Nochmals umfaßt er den Stein, doch fühlt er entflohen 
die Seele; 8 
Strenger Vernichtung Los ſchneidet ihm mitten 
durchs Herz. 
Und es verläßt ihn der Mut, es entſtürzen ihm heftige 
Tränen 
Raſch vom Begleiter entführt, ſcheidet er ohne ein 
Wort. | 


Balladen und Mären. 


Elfenzeit. 


Wann nach geſunk'nem Sommertag 
Der goldne Mond erblinkt, 

Es währt nicht lang, im Erlenſchlag 
Der Elf dem Elfen winkt. 5 


Da ſchlingt ſich klar der luft'ge Reihn 
Bergan vom ſchwülen Tal, 

Da ſchwebt er über Felsgeſtein 

Zum off'nen Trümmerſaal. 


Da iſt es eine wonn'ge Nacht, 
Von Scherz und Luſt durchrauſcht, 
Da werden Grüße dargebracht 
Und Küſſe ausgetauſcht. 


Die Mähder, die beim Morgengraun 
Zur Burgwies ſchwenken ein, 

Sie können noch im Graſe ſchaun 
Manch golden Ringelein. 


Da war's wo ſie den Kranz gepflückt 
Und fein den Reihn gedreht, 
Die Spur, kaum in den Tau gedrückt, 
Iſt wie ein Hauch verweht. 
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Kenophon. 


Zu Elis am Altare 

Stand opfernd Xenophon, 
Den Prieſterkranz im Haare, 
Das ihm verblichen ſchon. 


Gefaltet ſeine Hände 
Fleht' er zu Zeus empor, 
Daß Sieg er niederſende, 
Gerecht wie ſtets zuvor. 


Doch da der Brand nun lohte 
Zum Himmel wolkenleer, 
Kam ſtürmiſch ihm ein Bote 
Von Mantinea her: 


„Laß dir in Klagetönen 

Verkünden Schickſalsmacht! 
Es fiel von deinen Söhnen 
Der Altre in der Schlacht.“ 


Er ruft's und ruft es wieder, 
Der Vater ſpricht kein Wort, 
Den Kranz nur legt er nieder 
Und opfert betend fort — 


Der Bote ſchließt die Kunde 
Wohl erſt nach einer Zeit: 
„Er ſank mit mancher Wunde 
Nach tapferm Widerſtreit.“ 
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Als Kenophon vernommen 

Das Wort, an Stärkung reich, 
Kränzt mit der Hand, der frommen, 
Er wieder ſich ſogleich. 


Er bringt in gleicher Stille 
Zum Dank das Opfer dar; 
So beugte ſich ſein Wille 
Zu Elis am Altar. 


Auguſtus. 


Es war ein Tag in jedem Jahr, 
Den brachte, fromm erwacht, 
Auguſtus ganz den Göttern dar, 
Nach Glückesfällen, wunderbar, 
Gedenk der Schickſalsmacht. 


Verhangen war der Thron ihm ganz, 
Der Marmorſäle Tür, 

Verhüllt auch lag der goldne Kranz: 
Er trat aus des Palaſtes Glanz 

Im Bettlerkleid herfür. 


Geleite gab kein Kämmerling 
Vors hohe Säulentor, 

Er ſaß gebeugt und hielt gering 
Zu jedem, der vorüberging, 

Die hohle Hand empor. 


Wohl floſſen ihm die Gaben mild, 
Wie zu des Alters Ruh; 
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Des Greifen Sorge ſchien geſtillt: 


Die Münzen trugen all fein Bild — 


Er ſchloß die Augen zu. 


So ſaß er da in ſtillem Dank 
Gleich dürft'gem Erdengaſt: 


Das Glück, ſo treulos ſonſt und ſchwank 
Es war ihm ſelten falſch und wank 


Bis an ſein Ende faſt. 


Das Streitholz. 


Hier iſt der Kamp der Klage, 
Hier iſt der Römer Grund, 
Noch geht davon die Sage 


Im Volk von Mund zu Mund. 


Es weiß, hier ward gerungen 
In einer langen Schlacht, 
Bis endlich war bezwungen, 
Der Fremden ſtarke Macht. 


Von manchem Totenraine 
Iſt noch die Spur zu ſchaun, 
Auch webt vom Götterhaine 
Noch im Gehölz ein Graun. 


Des Spechtes ſchallend Hämmern 

Gleich Streichen dringt ans Ohr, 

Der Strom in feuchtem Dämmern 
Rauſcht manchmal wild empor. 


7 
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Sonſt herrſcht geheimes Schweigen 
Die Ufer auf und ab, — 

Die alten Helden ſteigen 

Zu Nacht aus ihrem Grab. 


König Hakon. 


8 Sänger in den alten Zeiten 
Rühmten König Hakons Macht, 
Glück auf Erden zu verbreiten, 
War er einzig nur bedacht. 


Schon das Jahr, da er erwählet, 
Brachte Segen überreich, 

Ja, was man davon erzählet, 
Klinget einem Wunder gleich: 


Abermals ward grün die Erde, 
Zweimal Früchte trug der Baum, 
Zweimal Lämmer warf die Herde, 
Zweimal gab's im Neſte Flaum. 


Unter manchem Dach die Schwalben 
Hatten Brut ein drittes Mal, 
Freude herrſchte allenthalben 

über König Hakons Wahl. 


Und, was ſo auf ihn gedeutet, 
Hat er väterlich erfüllt, 

Allen Schwachen Schutz bereitet, 
Aller Armen Not geſtillt. 
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Da er lebte, ſtand in Frieden 
Jede Hürde, jedes Haus, 

Erſt als er dahin geſchieden, 
Brach der Krieg von neuem aus. 


Damals dürre lag die Erde, 


Keine Früchte trug der Baum, 


Keine Lämmer warf die Herde, 
Und das Neſt blieb ohne Flaum. 


Auch im Lande keine Schwalben 
Sah man baun in jenem Jahr; 
Irrung herrſchte allenthalben, 
Seit er nimmer König war. 


Doch nachdem der Zorn vertobet, 
Und beruhigt die Natur, 

Zeigte ſich ſein Werk erprobet 
Noch in ſeiner Taten Spur. 


Tief im Herzen unveraltet 
Trug ihn jed erneut Geſchlecht, 
Wie er weisheitsvoll gewaltet, 
Wie er fromm geübt das Recht. 


Alles ward ihm zugeſchrieben, 
Was erſchienen je an Heil, 
Und bis heute iſt geblieben 
Ihm von jedem Dank ein Teil. 


Wenn zumal die Fluren prangen 
Und die junge Zucht gedeiht, 
Glauben Greiſe voll Verlangen 
Zu erleben noch die Zeit, 
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Da, zu aller Weſen Frommen, 
König Hakon kehrt zurück, 

Und ſein Volk ſieht wiederkommen 
Ihn und mit ihm alles Glück. 


Brahmanenprobe. 


Satyakama ſprach, als er herangereift, 

Hingewandt zur alten Mutter ſprach er ſo: 

„Meines Herzens Stimme treibt mich raſtlos an, 
Daß den Stand ich der Brahmanen wählen ſoll. 
Buddha helfe mir, die Probe zu beſtehn! 

Aber gib mir an, wie ich mich nennen ſoll, 

Wenn ein Weiſer doch mich nach dem Namen frägt.“ 


Alſo hob der wahrheitsdurſt'ge Jüngling an. 

Ihm erwiderte die Mutter unverweilt: 

„Traun, ich weiß es nicht, aus welchem Haus du biſt! 
Da ich jung geweſen, kam ich viel umher, 

Und als Magd gebar ich dich in fremder Stadt; 
Darum heiße, weil dein Vater unbekannt, 

Satyakama dich, den Sohn der Jabala!“ 


Innig, als er dies gehört, umſchlang er ſie, 
Drauf den ſtillen Weg zum Tempel ſchritt er hin. 
Dort, nach demutvollem Gruße, ſprach er ſo: 
„Meines Herzens Stimme treibt mich raſtlos an, 
Daß den Stand ich der Brahmanen wählen ſoll. 
Buddha helfe mir, die Probe zu beſtehn! 

Aber ſagt mir nun, wann ſie beginnen ſoll.“ 
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Schweigend hatten ihn die Prieſter angehört, 

Doch der Alteſte von ihnen trat herzu 

Und mit ernſter Miene ließ er ſo ihn an: 
„Schwere Proben legt dem Neuling Buddha auf, 
Darum ſei gefaßt, daß du ſie nicht beſtehſt! 

Doch nun gib uns kund, aus welchem Haus du biſt, 
Da dein Name ſonſt uns bliebe unbekannt.“ 


Satyakama, aufgeregt, entgegnete: 

„Meine Mutter ſprach, als ich danach ſie frug: 
Traun, ich weiß es nicht, aus welchem Haus du biſt! 
Da ich jung geweſen, kam ich viel umher, 

Und als Magd gebar ich dich in fremder Stadt, 
Darum heiße, weil dein Vater unbekannt, 
Satyakama dich, den Sohn der Jabala!“ 


Durch den Kreis der Prieſter flog ein Lächeln hin, 
Doch der ihm genaht war, zog ihn eng ans Herz: 
„Offen, wie du ſprachſt, ſpricht ein Brahmane nur; 
Deine Probe haſt du wahrhaft abgelegt, 

Weil du von der Wahrheit nichts verſchwiegen haſt. 
Und ſo nehm' ich denn in Buddhas Namen dich, 
Satyakama, auf, den Sohn der Jabala.“ 


Der erſte Glockenklang. 


Des Kirchleins Glockenklang 
Erſcholl zum erſten Male 
Im waldig dunkeln Tale 
Mit Chriſtenlobgeſang — 
Beim grauen Heidenmale 
Ward da den Geiſtern bang. 
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Bon Hulden und von Feen 
Entſtand ein groß Getümmel: 
Es drängte das Gewimmel 
Sich nieder in die Seen — 
Am neuen Glaubenshimmel 
War Gott der Herr zu ſehn. 


König Odoaker. 


Bei Faviana in der Klauſe, fern dem lauten Welt⸗ 
getümmel, 

Saß der heil ge Severinus, blickend in den Abend» 

himmel. 

Vor ihm lag das Buch der Bücher auf den Knieen 
aufgeſchlagen, 

Doch verzückt ſchien ihm die Seele in die Weite fort⸗ 
getragen. 


Plötzlich pocht es an der Türe und, noch eh er ſich 
erhoben, 

Haben Krieger breitgeſchultert ſchon den Leib herein⸗ 
geſchoben. 

Felle decken ihren Körper; daß ſie deutſchen Stammes 
waren, | 

Sieht er an den blauen Augen, an den blonden, langen 
Haaren. 


Doch anſtatt, wie er befürchtet, ihm das greiſe Haupt 
zu ſpalten, 

Beugen ſich dem milden Prieſter fromm die trotzigen 
Geſtalten. 
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Einer aber, der an Höhe allen Scheiteln überlegen, 
Bittet mit gehob'nen Händen ihn zur Fahrt um feinen 
Segen. 


Severinus iſt verwundert an den Gaſt herangekommen 
Und er hat ſein kühnes Weſen ſicher in das Aug' ge⸗ 
nommen; 
Nicht beirret ihn die Rauheit, nicht die Armut an dem 
| Recken, | 
Fromm berührt er feine Stirne, mit dem Kreuz fie zu 
bedecken: 5 


„Fahre hin getroſten Mutes! Heute arm an Glückes 
Gaben, 
Wirſt du bald 1 chon vielen Völkern vieles auszuteilen 
haben: — 
König Odoaker heißen wirſt du und auch Rom beſiegen, 
Und es wird in deinen Händen das Geſchick der Erde 
liegen.“ 


Der ſtumme Kläger. 


Zu Zürich auf dem Markte hielt Kaiſer Karl Gericht, 
Ob arm ob reich der Kläger, bekümmerte ihn nicht, 


Auch war ihm keine Frage und kein Verhör zur Laſt, 


Nur um die Mittagsſtunde genoß er kurze Raſt. 


Doch um nicht aufzuhalten auch dann des Rechtes Lauf, 
Ließ er vor ſeinem Hauſe eine Säule richten auf 

Und drauf ein Glöcklein ſetzen mit einem Strang daran, 
Daß, wer ſein Recht begehret, ſich bei ihm melden kann. 
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Einſt war's zur Mittagsſtunde, da ging das Glöcklein 
ſchrill, 

Der Kaiſer befiehlt zu ſchauen, wer zu ihm Einlaß will. 

Doch da das bittende Läuten noch immer dauert an, 

So tritt er ſelbſt zur Türe. Was hinkte da heran? 


Eine herrenloſe Mähre, die dort am Strange riß, 

Indes ſie, gequält von Hunger, den hänfenen Strick 
' zerbiß. 

Wohl war ſie abgemagert, vor Alter lahm und blind, 

Doch daß von Zucht ſie edel, erriet der Held geſchwind. 


Sein Herz war tief betroffen von ſolchem ſeltnen Fall, 
Er ließ den Kläger führen in ſeinen eignen Stall 
Und ließ ihm Hafer reichen, ſo viel er zehren wollt', 
Und ließ ihm Streu bereiten, daß ſanft er ruhen ſollt'. 


Und wieder nach drei Tagen, da zu Gericht er ſaß, 

Mit ſeinen ſtrengen Blicken er einen Ritter maß: 

„Ihr hattet ein mutig Streitroß dereinſt vor manchem 
Jahr, 

Das, wie ich weiß, Euch mehrmals gerettet aus großer 
Gefahr. 


„Daß Ihr von ihm Euch trenntet, unglaublich ſchien 
es ſchier; 

Sagt an, wohin gekommen iſt doch das edle Tier?“ — 

Der Ritter ſtarrt' und ſtockte, vor Scham und Schrecken 
bleich, 

Da ſprach im Zorn der Kaiſer: „Euer Schweigen ver⸗ 

urteilt Euch! 
Greif, Gedichte. 19 
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„Dies wackere Tier voll Treue, das allen Dankes wert, 


Hat gegen ſeinen Herren ſich laut bei mir beſchwert, 
Daß er es hart verſtoßen in ſeines Alters Pein, 
Daß er ihm nicht gelaſſen ſein Brot, wenn noch ſo klein. 


„Und da ich erkannt die Klage als wahr und pr 


gerecht, 
Säum’ ich nicht, zu erhärten vor Edelmann ann 
Knecht, 
Daß ich das Recht zu ſchirmen von Gott die Macht 
gewann: 
Ich entkleid' Euch Eurer Würde und ſend' Bun in 
den Bann. 


„Von Eurem Rittergute beſtimm' ich zunächſt den 
Ertrag 

Zu Eures Roſſes Pflege bis an den letzten Tag; 

Was übrig, wird alljährlich als milde Gabe verteilt — 


Ihr habt die letzte Stunde an meinem Hof verweilt.“ 


Der Otte⸗Sund. 


Herr Otto hatte hoch im Nord 
Der Dänen Heer geſchlagen 
Und ſiegreich bis zum Limfiord 
Das Reichspanier getragen. 


Nun eilt er an den Strand heran 
Mit ſeinen Heergeſellen 

Und ſchauet vor ſich aufgetan 
Den Sund und ſeine Wellen. 
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Dort, wo er ihm entgegenbrauft 
Mit brandend wildem Toben, 
Dort hält er mit geballter Fauſt 
Den Speer zum Wurf erhoben. 


„So weit er fliegt aus meiner Hand 
Als unſrer Stärke Zeichen, 

So weit auch ſoll der letzte Rand 
Der deutſchen Erde reichen!“ 


Er ſprach's und hat den Schaft entſandt 
Ins Meer mit mächt'gem Schwunge, 
Das dort wird Otte⸗Sund genannt 
Noch heut in deutſcher Zunge. 


Die Glocke von Speyer. 


Vertrieben durch den Erben, 
Geächtet und gebannt, 

Der Kaiſer lag im Sterben 
Zu Speyer unerkannt. 


Wohl lief es durch die Menge, 
Daß Er dort eingekehrt, 

Dem des Geſchickes Strenge 
Die Ruh im Tod verwehrt. 


Indes der Schwarm ihn meidet, 
Beſchritt des Vaters Thron, 
In Herrſcherpracht gekleidet, 
Der pflichtvergeſſ'ne Sohn. 
19 
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Von Großen ein Gewühle 
Umbuhlt den jungen Herrn: 
Der Greis auf hartem Pfühle 
Liegt aller Hilfe fern. 


Daß der Verrat frohlocke, 
Kein Zweifel herrſchte dran, 
Da fing im Dom die Glocke 
Von ſelbſt zu läuten an. 


Ihr Schall war hohe Trauer, 
War Zürnen auch zugleich, 

Das Volk erfaßt ein Schauer — 
Der Erbe wurde bleich. 


Kaiſer Heinrichs V. Bekehrung. 


Zu Goslar auf einſamem Lager 
Der junge König ruht, 

Vor Sorgen bleich und hager, 
Im Auge düſtere Glut. 


Er hat die Krone geriſſen 

Von ſeines Vaters Haupt, 
Nun ſoll er die Treue miſſen, 
An die er ſelbſt nicht geglaubt. 


Denn überall gärt's im Reiche, 
Die Zwietracht ſchüret Rom: — 
Des Vaters gebannte Leiche 
Liegt fern zu Speyer im Dom. 
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Die ihn erhoben hatten, 

Sie wollten ihm Diener nicht ſein: 
Als eines Herrſchers Schatten 

Ritt er zu Goslar ein. 


Und da er Schlummer nun ſuchet, 
Verſammeln ſich Wolken dicht, 

Als wenn der Himmel ihm fluchet', 
Als nahte das Weltgericht. 


Dem König lehnt am Bette 
Das Schwert mitſamt dem Schild, 
Daß er zur Hand ſie hätte, 
Wenn ſich's zu wehren gilt. 


Da drohen eilende Blitze, 

Da zucket ein Wetterſtrahl 

Und fährt in des Schwertes Spitze 
Und trifft den Schild zumal. 


Der König, geſtreift von den Flammen 


Liegt lang, des Schreckens Raub, 
Dann rafft er ſich zuſammen 
Und kniet ſich in den Staub — 


Er faltet beide Hände 

Und fleht demütiglich, | 
Daß ſich das Herz ihm wende: — 
Von Stund an beſſert' er ſich. 
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Der Hohenſtaufen Ahn. 


Drei Edle ritten aus Schwabens Gau'n 
Hinab den deutſchen Strom, 

Die Ruhſtatt Kaiſer Karls zu ſchau'n 
In Aachens geweihtem Dom. 


Sie ließen den Knappen Zaum und Schild 
Und ſtiegen in die Gruft, 

Da blickte ſie an des Kaiſers Bild, 
Als ſtünd' er in wehender Luft. 


Und als ſie eine Weile ſtumm 
Gebetet auf den Knie'n, 

Da faßte die Brüder im Heiligtum 
Ein wunderſam Erglühn: 


Und Otto rief, da Tränen klar 
Ihm rannen in den Bart: 

„Er iſt der mannlichſte Held fürwahr 
Von deutſcher Zucht und Art.“ 


„„O wären wir aus ſeinem Blut,** 
Fiel Friedrich feurig ein, 

„„Dann würden wir an Kraft und Mut 
Ihm ſelbſt auch ähnlich ſein!““ 


Doch kaum, daß ihm dies Wort entfuhr, 
Als Konrad auf ihn blickt, 

Wie wenn er einen hohen Schwur 
Im Geiſte ſpräch' verzückt: 
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„Dein Stamm, aus feinem Stamm erhöht, 
Wird folgen feiner Bahn, 

Heil dir, auf dem die Zukunft ſteht, 
Der Hohenſtaufen Ahn!“ 


Er rief's und hielt beinah mit Scheu 
Des Bruders bebende Hand, 

Doch Otto umſchlang ihn liebend treu: 
„Heil uns und dem Vaterland!“ 


Jiamelsſchutz 


Vor Konſtantinopel lieget 
Zahllos der Türken Heer, 
Die heilige Jungfrau flieget 
In Glorien über dem Meer. 


Sie hält kein Schwert in Handen 
Und keinen Feuerbrand, 
Sie ſprengt Byzantiums Banden 
Mit ihrer ſeligen Hand. 


Den Chriſten voll Huld und Milden, 

Den Heiden ein ſchrecklich Licht, 

Strahlt wieder von allen Schilden 
Ihr himmliſches Angeſicht. 


Camses Ende. 


Die ihr mich ſeht als Bettler fremd durchſchleichen 
Die Gaſſen Liſſabons in nächt'ger Stunde, 
Laßt euer Herz durch meinen Ruf erweichen! 
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Nicht wagt’ ich's, nur mein eignes Leid im Munde, 
Euch um Erbarmen jammernd anzuflehen, 
Und mehr bitt' ich für euch als mich im Grunde. 


Auf Erden iſt ſchon manche Schmach geſchehen, 
Doch wär's verrucht, den Beſten nicht zu retten, 
Laßt Camdes nicht im Elend untergehen! 


An ſeinen Namen wird der Ruhm ſich ketten, 
Mögt ihr auch bis zuletzt mit Hohn ihm danken, 
Wie ihr es zuließt, ihn auf Stroh zu betten. 


Da kaum er ſelbſt mehr kann vom Lager ſchwanken, 
So nehmt nicht Anſtoß an des Sklaven Farbe: 
Aus Java folgt' ich ihm, dem dürft'gen Kranken. 


Nein, Lüge wär' es, ſagt' ich bloß, er darbe, 
Es wär' Verrat an ihm, klagt' ich verſtohlen: 
Voll Hunger liegt der Schnitter auf der Garbe. 


Sein Herd iſt kalt, verbraucht der Reſt der Kohlen; | 


Zu ſchmeicheln hat fein Stolz noch nie verſtanden, 
Die Münze fehlt, ihm Arzenei zu holen. 


Die Heimat ſchlug ihn ganz in ihre Banden, 
Die jeden Dank ihm ſchuldig iſt geblieben, 
Ihm wäre beſſer in Barbarenlanden! 


Wohl weiß ich auch, er wird ſie ewig lieben, 
Bis er in meinem braunen Arm verſcheidet, 
Von ihrer Härte in den Tod getrieben. 
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Unheilbar iſt die Krankheit, dran er leidet — 
Es iſt ſein Gram um Portugals Verſinken, 
Der ihm ſo bitter durch die Seele ſchneidet. 


Mag er vergeſſen auch den Neidern dünken, 
Die Welt wird ſeinem Heldenliede lauſchen, 
So lang am Himmel dort die Sterne blinken, 
So lang des Tajo Wellen meerwärts rauſchen. 


Die Friedenseiche. 


Bei Erfurt ſteht im Felde 
Ein alter Eichbaum da, 

Hört an, daß ich euch melde, 
Was einſt auf dem geſchah! 


Die Deutſchen und die Schweden, 
Sie ſtanden dort zur Schlacht, 
Als Botſchaft kam an jeden, 

Es wäre Frieden gemacht. 


Die Fackel ſei verglommen, 
Die rot zum Himmel ſtieg: 
Es hab' ein End' genommen 
Der dreißigjährige Krieg. 


Da ſandten beide Heere 

Je einen Trompeter ſich, 
Daß er der Herold wäre 
Der Botſchaft wonniglich. 
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An jenem Eichenſtamme 
Da trafen ſich die zwei, 

Zu künden, daß die Flamme 
Des Kriegs erloſchen ſei. 


Sie ſtiegen in die hohe 
Laubkrone traulich auf 
Und blieſen lang und frohe 
Das Tal hinab, hinauf. 


Sie kündeten den Müden, 

Es komme nicht zur Schlacht, 
Es hätten die Fürſten Frieden, 
Die Völker Frieden gemacht. 


Die Schönen von Landsberg. 


Die Schönen zu Landsberg, ſie tanzten ſo gut, 
Wie nimmer am Hofe das adlige Blut. 

Drum, als ſich der Herzog erhoben vom Reihen, 
Ergriff er das Glas, es den Werten zu weihen, 
Und das er geſprochen, das fürſtliche Wort, 
Noch immer erklingt es in Landsberg fort: 


„Fürwahr,“ ſo begann er, „Ihr Mägdlein und Frau'n, 
Wer dächte das Wunder Euch zuzutrau'n! 

Stets hab' ich als flinkeſter Tänzer gegolten, 

Nun werd' ich am Ende als träger geſcholten, 

Wenn ſonſt ich mich hinter Ermattung verſchanzt, 
Ihr heute habt wahrlich mich müde getanzt.“ 


Er ſprach's und ein Kichern begann umher, 
Das nimmer ſich wollte legen mehr. 
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Nur er bewahrt ſich die ruhige Miene, 

Als fühl' er es ſelbſt, daß er Spott verdiene, 
Und ohne Beſinnen beſchließt er das Wort, 
Das heute noch klinget in Landsberg fort: 


„Gott ſchütze,“ ſo rief er, „die treffliche Stadt, 

Die friſch durch die Zeiten erhalten ſich hat, 

Denn ſorgten die Alten nicht, daß ſie's verpflanzen, 
Wie könnten die Jungen ſo ſpringen und tanzen? 
Drum nehme zum Bild ſich die ſpäteſte Zeit 

Den fröhlichen Tanz, den mir Landsberg geweiht! 


„Und da es kein Scherz, was ich eben empfahl, 
So ſtift' ich dem Rat ein Gedächtnismahl 

Und ſchick' ihm alljährlich zum leckeren Tiſche 
Forellen und andere feine Fiſche, 

Daß, wenn er zum Spruche den Humpen ſchwenkt, 
Er unſeres Tanzes in Ehren gedenkt. 


„Beineben auch ſend' ich die Hochzeitsſchuh 

Zwölf Jungfern, und ſeidene Röcklein dazu, 

Und laſſe Beſatz und die wallenden Schleppen 
Mit Rauten, blauweiß, und mit Löwen beſteppen, 
Auf daß ſich in Landsberg das ſchöne Geſchlecht 
Für immer erhalte ſo rein und ſo echt!“ 


Der luſtige Trompeter von Weimar. 


Dem Herzog von Weimar diente treu 
Wohl ein Trompeter jung, 

Dem machte ſein Schmettern viele Freud, 
Er blies ſich nicht genung. 
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Einſt ließ ſein Herr ihn rufen ſpät 

Und trug ihm auf gar hold, 

Daß er dem Fürſten in Schwarzburg traut 
Neujahr anblaſen ſollt'. 


Friſch ſchwang ſich der Geſell aufs Pferd 
Und ſprengte in die Nacht, 

Er hatte oft den gleichen Weg 

Schon hin und her gemacht. 


Und als er zum Kyffhäuſer kam, 
Der Wind da wehte her, 

Er hielt und blies ein luſtig Lied 
Dem Kaiſer Rotbart zur Ehr. 


Da kam die ſchönſte Prinzeſſin getanzt 
In feinem, güldenem Schuh, 

Sie brachte ihm ein Kännlein Wein, 
Ein ſilbern Trompetlein dazu. | 


Er leert' den Becher wohlgefüllt, 
Sie tat ihm auch Beſcheid, 

Er hing ſich das Trompetlein um, 
Das Scheiden tat ihm leid. 


Er hob es ſilbern an den Mund 
Und blies ſein ſchönſtes Stück, 

Es klang noch lang im Tale fort 
Und klang noch oft zurück. 


Und als er hin nach Schwarzburg kam 
Und das Trompetlein wies, 

Bot man ihm vieles Gold dafür, 

Doch er davon nicht ließ. 
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Und als er heim nach Weimar kehrt', 
Den Herzog ſtolz es macht', 
Daß er dem Kaiſer lobeſam 
Den Neujahrsgruß gebracht. 


Er ließ ihm wirken einen Rock, 
Wohl einem Herold gleich, 
Daß er ſein Kaiſerliedlein ſtolz 
Drommete durch das Reich. 


Das Kind von Fehrbellin. 


„Der Schwed iſt eingefallen im Land,“ 
Der Kurfürſt hört den Streich, 

Er redet ſeinen Derfflinger an, 

Der trabt mit ſeinen Dragonern voran, 
Erſt an der Havel macht er Halt. 

Sie haben elf Tage nicht abgeſattelt 
Auf dem Ritt aus Franken durchs Reich. 


Der Wrangel, wie er das Wetter ſpürt, 
Weicht nach dem Rhyn verzagt, 

Doch ſcharf iſt der Kurfürſt hinterdrein, 
Der Landgraf mit dem ſilbernen Bein 
Muß ihn ſtellen bei Fehrbellin. 

Wohl iſt er zu hitzig im Avancieren, 
Doch es tut nichts, er hat es gewagt. 


Friedrich Wilhelm war zuerſt erzürnt, 

Daß man nicht warten kann, 

Doch wie er die hellen Fanfaren vernimmt, 
Da war er dabei und baß ergrimmt, 
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Schickt ſofort an den Feldmarſchall: 
Es ſoll'n die Schwadronen vorwärts rucken 
Und reiten Mann neben Mann. 5 


Er ſelber ſtößt zu dem ſchweren Volk 
Und zieht ihm ſtracks vorauf. 

Er reitet aus einem Dorf hervor 
Und hält vor einem weiten Moor, 
Anſichtig wird er des Feinds: — 


Noch mißt er ihn ab, da trifft ihn ein tape 


Ein Kindlein weint zu ihm auf. 


Und hurtig ſchwingt er den Findling ur Pferd 
Und ſetzt ihn vor ſich hin. 

Ihn jammert das arme junge Blut, 

Er will es bringen in ſichere Hut, 

Da fällt in der Flanke ein Schuß. 

Die Obriſten ſchauen nach ſeinen Mienen, 

Sie kannten den rechten Sinn. 


Und bereits die Kanonade kracht, 
Derfflinger macht es recht. 

Doch wo er die Poſition verlor, 

Führt Wrangel die hint'ren pen vor, 
An Leuten fehlt es ihm nicht — 

Wohl hat es der Kurfürſt bald erfeben, | 
Er wirft ſich in das Gefecht. 


Den Pallaſch geſchwungen, er ſprengt aan 
Grad' ein in das Gewühl, 

Und auf und nieder raſſelt die Schlacht, 
Faſt hätten ſie ihn gefangen gemacht, 
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Stallmeiſter Froben fällt neben ihm. 
Erſt zu Mittag hört er Viktoria blaſen — 
Es war kein leichtes Spiel! 


Und als er ſich jetzt im Sattel beſinnt 
Und an das Knäblein rührt, 

Da hängt es noch immer am Koller dicht 
Und lächelt ihn an voll Zuverſicht, 

Als grüß' es den Helden der Mark: 

Er hebt's in die Luft, und ſie ſalutieren 
Dem Kind, das zum Sieg ſie geführt. 


Der Sieger von Torgau. 


Der Tag war heiß und blutig, 

Der Tag der Torgauer Schlacht, 

Es ſank die Sonne glutig, 

Das Schlachtfeld deckte die Nacht. 
Verſtummt war in der Runde 
Geſchütz und Waffenſchall, 

Nur manchmal vom Süptizer Grunde 
Kam noch ein ferner Hall. 


Doch wer war nun erlegen 

Dem Gegner heut im Feld — 
War's Daun, der tapfere Degen, 
War's Friedrich, der große Held? 
Sie hatten beide geſtritten 

In Feuer und Pulverdampf, 

Sie waren beide geritten 

Voran im blutigen Kampf. 
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Zu Torgau auf dem Lager 

Der alte Marſchall ſaß, 

Doch nicht der Ruhe pflag er, 
Sein Aug' den Schlaf vergaß — 
Er achtet nicht der Wunde 

In ſeinem hohen Sinn, 

Er meldet die Siegeskunde 

Nach Wien der Kaiſerin. 


Indes ſich ſo der Freude 
Der wackre Daun ergab, 
Saß Friedrich tief im Leide 
Vor ſeiner Hoffnung Grab. 
Er war noch ſpät gekommen 
Zu eines Kirchleins Tür 
Und hatte müd genommen 
Darin ſein Nachtquartier. 


Dort an des Altars Stufen 

Lehnt er gedankenvoll, 

Nur ſeine Blicke rufen, 

Wann einer nahen ſoll. 

Bei einer Kerze Schimmer 
Verbringt er die bange Nacht 

Und ſammelt im Geiſt die Trümmer 
Des Heers zur neuen Schlacht. 


Doch als er nun am Morgen 
Feldein vom Dorfe ritt, 

Noch immer in tiefen Sorgen, 
Ihm Ziethen entgegen tritt: 


Balladen und Mären. 305 


„Mein Handſtreich iſt gelungen, 
Getroffen hat der Blitz, 

Wir haben zu Nacht bezwungen 
Die Höhen von Süptiz.“ 


Der Kriegsherr ſteht betroffen 

Ob ſolcher Siegesmär, 

Da reißt der Nebel und offen 
Zeigt ſich ein fliehendes Heer. 

Der alte Ziethen glühet, 

Von Friedrich weicht der Schmerz: 
Er dankt ihm ſtumm und ziehet 
Ihn ſtürmiſch an ſein Herz. 


Des Kaiſers Erntekranz. 


Es war in jenen bangen Trauertagen, 

Da deutſchen Herzen jede Hoffnung ſchwand, 
Den Unbeſiegten auf das Haupt zu ſchlagen 
Und aufzurichten neu das Vaterland, 

Als Preußens Heldin in beſcheidnem Wagen 
Aus Königsberg enttrug der Zukunft Pfand, 
Die Beiden, die ſo kindlich an ihr hingen, 
Auf weiter Flucht in Sicherheit zu bringen. 


Wohl war der Abſchied ſchmerzlich ihr geworden 
Vom Bild der treuen Stadt und ihrer Bucht, 
Ihr Blick hängt an des Haffes grünen Borden, 
Das ihr noch oft wie nachzuwinken ſucht. 
Jetzt nimmt das Feld ſie auf. Wie prangt der Norden 
In grüner Halme hochgedieh'ner Frucht! 
Doch nirgend eine Seele läßt ſich ſehen, 
Nur Lerchen trillern in den blauen Höhen. 
Greif, Gedichte. 20 
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So ward zurückgelegt manch eine Meile, 

Und Memels Türme ſtiegen fern herauf, 

Da hemmt ein treulos Rad der Flücht'gen Eile, 
Verhalten ſtehn die Pferde ſtill im Lauf. 

Schon währt der läſt'ge Aufſchub eine Weile, 
Der kleine Prinz zur Mutter blickt er auf, 

Die wohl verſteht, was ſtumm ſein Blick bedeute, 
Denn ſelbſt das Brot des Armen mangelt heute. 


Wie aber das Gebot des Hungers ſtillen? — 
Da hatte ſchon Luiſe ſich bedacht: 

Sie rechnet mit der Jugend frohem Willen 
Und, von des Kornes Blumen angelacht, 
Tritt ſie ins Feld, im Spiel ihn zu erfüllen. 
Jetzt hat ſich auch das Paar herangemacht, 
Und es gelingt — indes ſie eifrig pflücken, 
Vergeſſen ſie des Kummers leicht Bedrücken. 


Schon ſieht den Strauß in ihrer Hand ſie ſchwellen, 


Und da ſie gern mag überredet ſein 

Zum Kranze, den die Drängenden beſtellen, 

So ſetzt ſie ſich gelaſſen an den Rain 

Und flicht, die ihrem Aug' verwandt, dem hellen, 
Des Kornes Blumen ins Gewinde ein, 

Das, wie es zeugt von hohem Fürſtenleide, 
Bald tropfend gleicht unſchätzbarem Geſchmeide. 


Denn eben traf ſie lebhaft in Gedanken 
Der unſchuldvollen Kinder hart Geſchick: 
Erſchüttert, ohne im Gemüt zu ſchwanken, 
Bewegt ſie tief der ſtrenge Augenblick. 
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Da däucht es ihr, ſie ſpüre Feſtes wanken 

Und ſähe höhnend ſchwinden alles Glück — 
Noch weiß ſie nicht die Tränen zu bezwingen, 
Als Wilhelm zärtlich naht, ſie zu umſchlingen. 


Gewohnt, daß er die Sorgen ihr beſchwichtet, 

Blickt er mit ſeinem offnen Aug' ſie an, 

Da ſcheint mit einem Mal die Nacht gelichtet, 

Der Zukunft Ferne ſteht ihr aufgetan: — 
Durch ſeine Hand gewaltig aufgerichtet 

Sieht ſie das Reich, ſie ahnt der Gottheit Plan, 

Die ihr gebeut, die Stirne zu bekränzen, 

Auf der einſt wird die Kaiſerkrone glänzen. 


Rhätiſcher Grenzlauf. 


Die Männer von Uri ſtritten mit Glarus in alter Zeit, 
Wo ihre Flur ſich ſcheide nach Recht und Billigkeit, 
Und da ſie im Gedinge nicht kamen überein, 
Erſannen ſie ein Mittel, das truglos möge ſein. 


Ein Grenzlauf ward beſchloſſen, vor aller Blick voll⸗ 
führt 

Durch zwei erprobte Hirten, die jeder Teil erkürt. 

Sie ſollten ſich erheben beim erſten Hahnenſchrei, 

Wo ſie zuſammen träfen, fortan die Grenze ſei. 


Ein jedes Volk erkieſte bedächtig ſeinen Mann, 
Der nach der Wette Willen nicht lange ſich beſann, 
Doch daß er nicht beginne zu ſpät den Lauf im Tal, 
Ward ſorgſam auch bereitet des munterſten Hahnes 
. Wahl. 
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Die Urner nahmen und taten in einen Korb den Hahn, 
Auch ward ihm ſparſam Futter und Trank hinzugetan; 
Sie dachten, daß der Hunger ihn früher wecken ſollt' 

Als ſelbſt der beſte Weizen, den man ihm ſtreuen wollt'. 


Die Glarner freilich ſchauten das Ding ſich anders an: 

Sie ſtreuten Futter in Fülle und mäſteten ihren Hahn, 

Auch ließen ſie ihn wandeln frei durch den Hühner⸗ 
ſchlag, | 

Auf daß er bald erwache und froh begrüße den Tag. 


Doch als nun ſeine Dämmer der nahe Morgen wob, 
Zu Altdorf ſeine Stimme der ſchmachtende Hahn erhob, 
Und eh' daß noch begonnen die Sonne ihren Lauf, 
Brach dort mit rüſtigem Schritte der Felſenklimmer auf. 


Im Linthal ſtand am Himmel bereits das Morgenrot 

Und traurig hielt die Gemeine ſchon Ratſchlag in der 
Not — 

Noch immer ſchlief im Stalle der fette Hahn in Ruh', 

Jedoch ihn zu erwecken, traut' keiner ſich hinzu. 


Schon gaben ſie verloren die Wette ganz und gar, 
Da ſchwang der Hahn die Flügel und krähte hell und klar 
Und alſobald verſetzte der Glarner ſich in Lauf 

Und ſtrebte mit Macht und Eile den nahen Berg hinauf. 


Doch wie er auch im Steigen behend die Ferſen ſchwang 

Und wie er auch verwegen von Fels zu Felſen drang, 

Den Vorſprung auszugleichen, entſank ihm bald der 
Mut — 

Raſch mit des Tages Helle wuchs auch der Sonne Glut. 


rer re / U U 


F 


Balladen und Mären. 309 


Und da er ängſtlich ſchaute empor zum ſteilen Grat, 

Sah oben er ſchon ſchreiten den Urner im Sonntags⸗ 
ſtaat 

Und ſah bergab ihn eilen gerade auf ſich her; 

Da lief er, an Land zu retten, was noch zu retten wär'. 


Bald ſtießen ſie zuſammen und der von Uri rief: 

„Hier iſt fortan die Grenze!“ Da ſeufzte der Glarner 
tief? 

„„Verſtatte mir, o Nachbar, ein Stück vom Weideland, 

Das glücklich du errungen, das leider mir entſchwand!““ 


Wohl drang die flehende Bitte dem Urner in das Herz, 
Er tröſtete den Beſiegten in ſeinem herben Schmerz: 

„So will ich deiner Gemeine das Stück denn zugeſtehn, 
Das du, am Hals mich tragend, bergan vermagſt zu 


gehn!“ 


Da faßte ihn der Gegner und hob ihn in ſtürmiſcher 
Haſt 
Und klomm in neuem Mute hinan mit ſeiner Laſt 
Und ſchleppte ſich mit der Bürde, geſtemmt auf ſeinen 
5 Stab, 
Ob auch das Knie ihm wankte, doch ließ er vom Lauf 
nicht ab. 


Und immer ſtieg er höher und ſtets mit jedem Schritt 

Er ſeiner lieben Gemeine ein Stücklein Land erſtritt: 

Wie auch die Kräfte ihm ſanken, keinen Laut er von 
ſich ſtieß, 

Schon war er nah dem Gipfel, als ihn der Atem 
verließ. 
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An einer grünen Halde ein Bächlein eilt hinaus, 

Da ſank der Müde nieder, da hauchte ſterbend er aus. 

Dort iſt noch heut der Grenzſtein von Glarus und 
Uri zu ſehn: 

Wenn nicht der Hahn ſich verſchlafen, er würde wo 
anders ſtehn. 


50 Schnee⸗Lenore. 


Es klingeln und ſchweben 

Die Schlitten durchs Tor, 

Das luſtbare Leben 

Lockt alle hervor. 

Feldwärts allein 

Im Kämmerlein 

In Zöllners Haus 

Schönliebchen ſchaut zum Fenſter hinaus. 


Sie ſtarret und harret 

Des Grafen ſo lang, 

Sie harret und ſtarret, 

Es wird ihr ſo bang. 

Er wollt' ſie führen 

Nach vielen Schwüren 

Zum Tanz aufs Schloß — 

Schönliebchen erblickt ſein ſchwarzes Roß: 


„Wie herrlich der Berber, 
Der Schlitten wie blank, 
Und drinnen der Werber, 
Der macht mir's zu Dank! 


FP ö 


Balladen und Mären. 311 


Des armen Knaben, 
Der mich wollt' haben, 


Ich ſpotte ſein.“ 
Schönliebchen den Grafen läßt herein. 


„Du haſt mich erleſen 

Und kommſt doch ſo ſpät, 

Dein heimliches Weſen 

Mein Herz nicht errät. 

Zur Nachtzeit immer, 

Bei Tage nimmer 

Fährſt du daher.“ 

„„Schönliebchen, ich eilte wahrlich ſehr!““ 


Im farbigen Schlitten 

Mit Blumen bemalt, 

Sie kommen geglitten, 

Es glitzert und ſtrahlt. 

Im Winterkleide 

Liegt weiß die Heide, 

In Freiers Arm 

Schönliebchen in Muff und Zobel warm. 


Und bald auf der Reiſe 

Aus finſterer Höh' 

Umwirbelt ſie leiſe 

Ein eiſiger Schnee. 

Er bleibt ihr ſtocken 

In allen Locken 

Und ſchwillt daran. 

„„Schönliebchen, was ſchauſt du jo mich an?“ 
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Wie altert der Puder 

Das Dämchen ſo jung, 

Ihr Köpfchen belud er 

Mit Flocken genung. 

Ein flinker Weber, 

Das Schneegeſtöber, 

Umwebt galant 

Schönliebchen mit Spitzen aus Brabant. 


Sie fliegen und ſauſen 

Die Heide dahin, 

Sie ſiehet mit Grauſen 

Die Wälder entfliehn — 

Und Brücken über 

Und Seen hinüber 

Geht es im Sturm. 

„„Schönliebchen, dort ſteigt ſchon des Schloſſes Turm.““ 


Und mehr ſie verſtecket 

Die ſchaudernde Hand, 

Das Mondlicht bedecket 

Ihr fliegend Gewand. 

Ihr Mantel ſchimmert, 

Ihr Häubchen flimmert, 

Schneeweiß, ſteinalt, 

Schönliebchen im Pelze wird ſo kalt. 


Es nicken und blitzen 
Die Weiden herauf, 
Sie haben auch Mützen 
Und Spitzen darauf. 
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Sie drehn ſich ſtille 

In weißem Tülle 

Und tanzen fein. 

„„Schönliebchen, nun ſeh' ich Kerzenſchein.““ 


Da ſind ſchon die Dächer 

Voll flockigem Tuff, 

Sie fährt mit dem Fächer 

Heraus aus dem Muff. 

„„So jung an Jahren 

Mit ſchneeweißen Haaren, 

Hörſt du zumal, 

Schönliebchen, die Geigen nah im Saal?“ 


Sie ſteigt aus dem Schlitten 

Und ſchüttelt ſich leis — 

Da ſtand ſie inmitten 

Von Gräbern ſo weiß. 

Im Kirchhof waren 

Sie vorgefahren — 

Altmütterlein, 

Schönliebchen, wer war der Freier dein? — 


Zween Wandrer trafen 

Das Mütterlein alt, 

Da hat es geſchlafen 

Am Boden ſo kalt. 

Ihr Land ſie nannte, 

Die Gegend kannte 

Im Schloß man kaum — 
Altmütterlein war es wie ein Traum. 
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Ein jedes fie ſcheute, 

Man fuhr fie nach Haus, 

Da zogen die Leute 

Zum Frühling hinaus, 

Kein Zöllner kannte, 

Die man ihm nannte, 

Als Tochter ſein: — 
Altmütterlein ſchlief auf ewig ein. 


Die wilden Frauen vom Antersberg. 


Die wilden Frauen vom Untersberg 
Verachten alles verſchrumpfte Gezwerg, 
Sie wöllen gewachſene Knaben 

Zu ihrer Kurzweil haben. 


Naht ſo ein Schnitter, ſchmuck und jung, 
Gleich ſind ſie da im luftigen Schwung, 
Das Haar goldgelb wie Seiden, 
Und helfen ihm Ahren ſchneiden. 


Sie wirbeln verlockend um ihn her; 
„Komm gern, es reut dich nimmermehr, 
Komm gern zu Tanz und Spiele 

In Bergesſchoß und Kühle!“ 


Was will der arme Knabe tun? 

Bald läßt er Kampf und Sträuben ruhn, 
Daß er die goldgelben Haare 

Nur länger noch gewahre. 
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Er zieht bergein an ihrer Hand, 

Kein Menſch erfährt, wohin er ſchwand, 
Bis er auf wolkigen Höhen 

Wird ſchlafend einmal geſehen. 


Das klagende Lied. 


I. 
Es ſtritten zwei Königskinder 
In einem Roſenhain, 
Es wollte keines minder 
Als wie das andere ſein. 


Wohl war an ſie gedrungen, 
Seitdem der König verblich, 
Die Rede vieler Zungen, 

Die merkten die Kinder ſich. 


Der Knabe ſprach: „Ich werde, 
Was einſt der Vater war, 

Die Könige müſſen zu Pferde 
Vorauf der reiſigen Schar.“ 


Das Mägdlein ſtritt dagegen: 
„„Nein, ich bin Königin, 
Mich küren alle Degen, 

Weil ich das ält're bin.“ 


Heran mit ſcharfem Speere 

Auf die Schweſter drang der Knab', 

Da nahte die Königin hehre 
Und wehrte den Grimmen ab. 
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Sie hielt in ihren Händen 
Eine Blume wunderſam: 
Ein Zepter ſchien zu enden 
In eine Lilienflamm'. 


Beſorgt die Mutter blickte 

Und wies ſie beiden zugleich: 
„Wer eine ſolche pflückte, 

Der gewänne des Vaters Reich.“ 


Die Kinder ſchauten lange 

Die fremde Blumengeſtalt, 

Sie ſtürmten vom Bergeshange 
Entgegen dem dunkeln Wald. 


II. 


Die Kinder liefen weiter und weiter durch den Wald 
Und kamen, eh' ſie's wußten, ſich aus den Augen bald. 
Ein jedes ſtrich alleine, die Augen am Boden, dahin, 
Die Blume zu erſpähen, die beiden köſtlich ſchien. 


Der Knabe brach durch Hecken und dichtes Waldgeſträuch, 

Er glaubte wohl zu finden die Blume allſogleich, 

Da ſprang mit einem Male ein Rehe vor ihm auf, 

Er hob den Speer zum Wurfe und folgte des Tieres 
Lauf. 


Und weiter, immer weiter riß es den Knaben fort, 
Bald ſchien es hier verſchwunden, bald ſprang es wieder 
b dort. 
Oft glaubt' er ſich ihm nahe, da lief es wieder vorn, 
Es blutete der Knabe von manchem ſcharfen Dorn. 
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Das Mägdlein ftieg zu Quellen, die murmelten ſo friſch, 
Es ſtreifte rote Beeren, die winkten im Gebüſch, 
Doch nirgend hielt ſie inne, wie auch der Pfad ſich wand, 
Bis ſie auf einer Wieſe mitten im Walde ſtand. 


Da blühten viele Blumen in Farben mancherlei, 
Jedoch die blaue Lilie ſtand nirgend mit dabei. 
Und weiter lief ſie, weiter, und wie ſie vor ſich ſah, 
Da ſtund mit einem Male die blaue Blume da. 


Wohl war ſie ganz geſtaltet ſo fremd und wunderſam: 
Ein Scepter ſchien zu enden in eine Lilienflamm', 
Mit ihrer Krone ſpielte ganz ſacht ein leichter Wind — 
Da riß ſie ab vom Boden das glückliche Königskind. 


Und wie ſie nun die Blume in ihren Händen hielt, 
Mit deren Wunderkrone der Wind noch kaum geſpielt, 
Da ward der Lilienſtengel in ihrer Hand ſo ſchwer, 
Als ob er wohl von Golde ein ſtarkes Scepter wär'. 


Sie fühlte ſich ſo müde und alles lag ſo ſtill: 

„Wo nur im Wald der Bruder ſo lange bleiben will?“ 
Bald ſanken ihr die Augen, ſie lag in tiefer Ruh, 
Durch eines Baumes Wipfel ſah ihr die Sonne zu. 


Da ſtund mit einem Male der wilde Knab' im Hag, 
Er war gefolgt dem Wilde bis an den ſinkenden Tag, 
Nun ſah er die Schweſter liegen am kühlen Waldesrand, 
Sie hielt die blaue Blüte halbwelk in ihrer Hand. 


In ihrem offnen Haare ging leis der Abendwind, 

Ein Lächeln ſpielt' am Munde dem edlen Königskind, 
Da ſchoß es in die Wangen dem Knaben heiß und rot, 
Er ſchlug mit ſeinem Speere die ſchlafende Schweſter tot. 
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Jetzt grub und hob er eilig ein Grab im Boden auf 
Und legte drein die Tote und deckte Erde drauf — 
Dann lief er mit der Blume des Wegs zum Schloſſe hin: 
„Die Schweſter hab' ich verloren“. .. Da weinte die 
Königin. 
III. 

Einſt kam ein Hirt vorbei dem Grab 

Und wühlte drin mit ſeinem Stab 

Und grub wie von ungefähre — 

Da drang was hervor, 

Er hob es empor, 

Was an dem Ding wohl wäre. 

Da hielt er in Händen ein Totenbein, 

Wie ein Rohr gebauet, wie Schnee ſo rein, 

Das hob er zu ſeinem Munde — 

Da ſang zu ihm 

Ein Flötenſtimm' 

Eine ſeltſame, klagende Kunde: 


„O Hirte mein, o Hirte mein, 

Du flöteſt auf meinem Totenbein 

Mein Bruder erſchlug mich im Haine. 

Nahm aus meiner Hand 

Die Blum', die ich fand, 

Und ſagte, ſie ſei die ſeine. 

Er ſchlug mich im Schlaf, er ſchlug mich jo hart — 
Hat ein Grab gewühlt, hat mich hier verſcharrt — 
Mein Bruder — in jungen Tagen. 
Nun durch deinen Mund 

Soll es werden kund, 

Will es Gott und Menſchen klagen.“ 
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So fang die Flöte traurig und bang, 
Dem Hirten das zu Herzen drang, 
Nachdenklich wurde der Knabe. 

Die Augen naß, 

Er zog fürbaß, 

Halb träumend an ſeinem Stabe. 
Und wo er ſie blies, kein Vogel mehr rief, 
Die Herde folgte, als wenn ſie ſchlief', 
Kein Bienlein tät mehr ſummen: 
Wohin er kam, 

Da ſchien vor Gram 

Die ganze Welt zu verſtummen. 


IV. 


Ein Ritter hört', wie der Hirte ſang, 
Er folgte der träumenden Herde lang 
Bis ſpät zum ſinkenden Tage. 

Wie ſein Rößlein ging, 

Die Mähn' es hing, 

Als verſtänd' es ſelber die Klage. 
Doch endlich lenkt er zum Hirten heran 
Und redet ihn milde mit Worten an: 
„Gib mir die Flöte zu eigen! 

Dich macht ſie nur krank, 

Du zieheſt ſo wank, 

Als wollteſt ins Grab du ſteigen.“ 


Da reichte der Hirte die Flöt' ihm dar: 
„Nehmt hin und macht es offenbar, 
Es will ja zu Menſchen dringen! 
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Doch hört' ich ſo gern 
Noch einmal von fern 
Das klagende Lied erklingen.“ 


Da dankt' ihm der Ritter und bot ihm viel Gold, 


Der Knab' verſchmähte den fremden Sold, 
Er ſtund wie im Traum verloren — 

Bis der Ritter ſchwand 

In das dunkle Land, 

Drang ihm das Lied zu Ohren: 


„O Ritter mein, o Ritter mein, 

Du flöteſt auf meinem Totenbein! 
Mein Bruder erſchlug mich im Haine. 
Nahm aus meiner Hand 

Die Blum', die ich fand, 

Und ſagte, ſie ſei die ſeine. 


Er ſchlug mich im Schlaf, er ſchlug mich ſo hart — 
Hat ein Grab gewühlt, mich im Walde verſcharrt — 


Mein Bruder — in jungen Tagen. 
Nun durch deinen Mund 

Soll es werden kund, N 
Will es Gott und Menſchen klagen.“ 


2 


Es ſaß der junge König hoch auf des Vaters Thron, 


Es ſchien, daß er vergeſſen die Blume lange ſchon. 


Wohl ritt er laut zu Walde des Morgens jeden Tag; 


Die alte Königinne allein der ſteten Trauer pflag. 


Da hieß es mit einem Male, ein Ritter zieht dune 


Reich, 


Der ſpielt auf einer Flöte gar traurig und wunder, 


4 
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; 
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Und wo er vorüberreitet, da ſtehen die Menſchen ſtill, 
Und wer ihn einmal gehöret, nie wieder fröhlich 
werden will. 


Bald drang die neue Kunde auch zu der Königin: 

„Laßt mir den Spielmann kommen, ob er mir ſteht 
zu Sinn.“ 

Da führte man den Ritter heimlich in ihre Tür, 

Wohl einen Tag beinahe blieb er verſchloſſen da mit ihr. 


Und als er wieder weiter vom Königshofe zog, 

Gar bald hinaus die Märe auf alle Straßen flog: 

Er hat die Flöte gelaſſen wohl in der Königin Hand. 

Da redeten die Leute von nichts mehr ſonſt im ganzen 
Land. 


VI. 


Der König lud die Edlen all nach Hof zu einem Feſte, 

Da kamen ſie mit lautem Schall; er grüßte ſie aufs beſte. 

Den Kämm'rer hieß er ſteigen zur Königin hinauf, 

Er trug ihm ſich zu neigen mit vielen Worten auf: 

„Hehre Königin, 

Schlagt Euch aus dem Sinn 

Die Trauer um die Toten, ſie kehren doch nicht mehr.“ 

„„Wohl weiß ich es wohl, die Toten ſind tot, 

Doch fiele mir's hart, zu kleiden mich rot 

Vor alle den Rittern und Degen umher. 

Wohl aber zum Feſte zu kommen, das bin ich ſehr bereit.““ 

Und er brachte die Kunde 

Dem König zur Stunde, 

Dem ſchien ſie nicht zu frommen; er ſchwieg eine lange 
Zeit. 


Greif, Gedichte. 21 
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Der ganze Hof beiſammen harrt, der König ſaß erhoben, 

Zur Türe hin ſein Auge ſtarrt; verdüſtert ſaß er oben. 

Da begannen die Harfen zu klingen, ganz ſchwarz 
ſie trat herein. 

Was tat ſie in Händen ſchwingen? Ein weißes 
Scepterlein. 

Nach dem Thron ſie ſchritt 

Und winkte damit, 

Da ward es im weiten Kreiſe auf einmal gänzlich ſtill. 

Nun zum Munde ſie hob das Totenbein, | 

Da ſchaute beſtürzt der König darein, 

Was wohl für ein Lied ſie beginnen will. 

Da kam ein Ton wie ein Grüßen und Weinen 
bitterlich, 

Und noch ein Ton, 

Da bebt' er ſchon: 

„O Mutter, wolle beſchließen!“ Die Flöte ſang für ſich. 


„O Mutter mein, o Mutter mein“ — Da fing er an 
zu wanken — 

„Du flöteſt auf meinem Totenbein“ — Da tat die Kron' 
ihm ſchwanken — 

„Mein Bruder erſchlug mich im Haine“ — Da ſchrie 
der König auf — 

Wohl klang es unten feine, wie Donner rollt' es hinauf: 

„Nahm aus meiner Hand 

Die Blum', die ich fand, 

Und ſagte, fie ſei die feine” — Da fiel die Kron' ihm ab — 

„Er ſchlug mich im Schlaf, er ſchlug mich ſo hart, 

Hat ein Grab gewühlt, mich im Walde verſcharrt“ — 

Da ſtürzte der König vom Thron herab — 
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„Mein Bruder, in jungen Tagen“ — da bäumt’ er fich 
vor Graus — 

„Nun durch deinen Mund 

Soll es werden kund, 

Will es Gott und Menſchen klagen.“ ... Da war ihr 
Singen aus. 


Der Gäſte Schwarm war längſt entflohn; allein die 
Königinne 

Noch kniete bei ihrem ſterbenden Sohn, auf daß er 
den Himmel gewinne. 

Sie neigte das Haupt mit Schmerzen tief auf ſein 
Angeſicht — 

Erloſchen waren die Kerzen bis auf zweier Ampeln 

| Licht. 

Ein Windſtoß kam 

Und eines nahm, 

Da lag der König geſtorben in ſeiner Mutter Schoß. 

Wohl blickte ſie lang noch betend hinan, 

Bis der grauende Tag zu zucken begann 

Und die Augen vom Weinen tränenlos. 

Jetzt entfaltet’ ſie ſtumm die Hände und löſcht' das 
letzte müd. 

Darauf zerbrach ſie die Flöte, 

Daß ſie nimmermehr rede. 

Hier hat die Mär ein Ende. Das iſt das klagende 
Lied. 
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Widmungen. 


An König Ludwig IL. von Bayern. 


Selig der Fürſt, 
Deſſen Thron die Muſen 
Nah umſtehn. 


Ihrer Anmut Stimme 

Füllt ſein Haus mit Wohlklang; 
Zwiſchen der Säulen Dämmer, 
Fortgehallt vom Gewölbe, 
Tönt ihr Reigen; 

Zugekehrt dem Horchenden 
Singen ſie wechſelnd, 

Und ſie kränzen im Chore 
Seinen huldgeneigten, 

Mild gebietenden, 

Friedlichen Scepter 

Still mit unwelklichem Lorbeer. 


Wer hat je gehört, daß ein König verging, 
Dem ein dauerndes Leben 

Eine der Muſen 

Kundig geweisſagt! 

Machtvoll in des Ruhms Poſaune 

Stößt der ſtarke Schlachtengott, 

Und in beneideten Marmorgrüften 

Schläft nach tatvollem Leben, 
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Heiß erjtrittener Ehren müde, 

Glorreich gebettet der einſame Sieger. 

Selbſt Barbaren ſtammeln des Eroberers Namen, 
Hochgelobt ſind der Reiche Gründer, 

Aber auch ihren Taten folgt 

Endlich Vergeſſen. 

Alle gekreuzten Trophäen 

Und im Triumphkleid ſtrotzende Rieſenbogen 
Wiegt als Denkmal auf das trautere Bild, 
Das in des treuen Volkes Herz 
Unverwandelt webend, 

Wie im Moos die Blume, 

Spät noch an den Helden erinnert. 


Aber des ſtrahlendſten Ruhms erfreut ſich 
Unter den waltenden Herrſchern 
Doch des Geſanges Freund. 


An der Menſchheit heiligſten Kämpfen 
Nimmt er ordnend teil, 

Ohne zu erlegen den Preis dafür 
Schickſalsvoll in Blut und Tränen. 
Seine Scharen bilden Geiſter ja, 

Und die Waffen, die ſie klingend führen, 
Sind der mächtigen Kunſt 

Lichte Gedanken. 

Doch befeuernd allen voran 

Zieht er ſelbſt, gewappnet königlich: 
Weit geprieſene Großmut iſt ſein Heerhorn 
Und ſein Schild iſt die Weisheit. 

So gewinnt er ringend ewige Kränze. 
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Die ſonſt alles verwüſten, die neidiſchen Jahre, 
Müſſen ſein Recht ihm laſſen — 
Seinen Stern bewältigt nimmer ein Dunkel. 


Ihn lobpreiſt das entfernteſte Alter 
Und Geſchlecht von Geſchlecht lernt 
Rings auf der Erde 

Seinen auf des Liedes Fittich 
Schwebenden, dankbar 
Fortgeſungenen Namen. 


Seiner Tage Morgenlicht 

Herrlich glänzt es die Bahn zurück, 
Und es dringt zu den fernhin Lebenden 
Immerdar ſein erweckender Schimmer. 
Aus der Gebilde Reihen, 

Die ſein Wunſch hervorrief, 

Atmet er wieder; 

Ihren haftenden Duft beut, 
Auferſchloſſen, die Blume der Dichtung 
Stets, wie da ſie zuerſt ihm erſchienen. 


Heil dir, o Herr, der du dem zagenden Sänger zuriefſt, 
Fühlend in teilnahmloſer Zeit: 

Singe! 

Voller rauſcht ſein Saitenſpiel, 

Seit er weiß, daß manchmal 

Du ihm lauſcheſt. 

Gern auch möchte des Beglückten Hand 

Dir ein Weihgeſchenk erheben, 

Schimmernd gefügt, 

Ordnungsvoll und lauter, 
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Würdig deines ernſten Sinnes, 
Aber bewegt vom Gedanken, 
Sinkt ihm der Mut faſt. 


Statt die feſtliche Halle 

Dir empor zum Giebel zu kränzen 
Und ins verſchlungene Laubgewinde 
Einzuweben dichte Knoſpen in Fülle, 
Streut er in Ehrfurcht heute 

Leicht auf den Pfad dir. 

Wenige Blumen. 


Selig der Fürſt, 
Deſſen Thron die Muſen 
Nah umſtehn. 


Ludwigslied. 
(Zur 100 jährigen Geburtsfeier König Ludwigs I. von Bayern.) 


Vater Ludwig, Sproß der Schyren, 
Der du für dein Volk erglüht, 
Großes ſanneſt zu vollführen 

Im beharrlichen Gemüt, 

Deine Saat hat Frucht getragen, 
Die noch immerfort gedeiht, 

Aller Bayern Herzen ſchlagen 

Dir voll heißer Dankbarkeit. 


Für das Edle zu begeiſtern 

War dein frühes Trachten ſchon 

Und, umſchart von Deutſchlands Meiſtern, 
Saßeſt du auf lichtem Thron. 
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Werke, von der Welt bewundert, 
Rief dein Schöpferwort hervor, 
Blicken wird ein ſpät Jahrhundert 
Sehnſuchtsvoll zu dir empor. 


Hochgeſtimmte Lieder melden 
Deinen Ruhm dem Vaterland, 
Wo die Halle ſtrahlt den Helden 
Am geweihten Donauſtrand. 
Ihnen nach haſt du gerungen 
Und der Sieg hat dich gekrönt — 
Mancher Name iſt verklungen, 
Wenn noch laut der deine tönt. 


Luitpold⸗Hymne. 


Laß es, Himmel, wohlergehen 

Unſerm Schirmherrn Luitpold, 

Den mit Stolz wir walten ſehen, 
Väterlich uns allen hold! 

Was uns frommt und bringt zu Ehren, 
Pflegt er mit der Jugend Mut, 

Raſtlos ſtrebt er zu vermehren 

Seinem Volke jedes Gut. 


Unter Seinem milden Blicke 

Alle Lande froh gedeihn, 

Die, vereinigt vom Geſchicke, 
Ihm die gleiche Liebe weihn. 

Sie ihm heute zu bekunden, 
Hüllt in Schmuck ſich jedes Haus, 
Wo ſich Bayern eingefunden, 
Bricht ihr Chor in Jubel aus. 
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Von den Alpen bis zum Rheine, 
Von der Rhön zum Donauſtrand 
Schallt es feſtlich im Vereine 
Durch das ganze Bayerland. 

Alt und jung die Hände falten 
Und entſenden ihr Gebet: 

Ihn, den Teuern, zu erhalten, 
Iſt's, was jedes Herz erfleht. 


An das Bayerland. 


Gott mit dir, du Bayerland, 
Und mit deinen Gauen, 

Die der Treue ſtarke Hand 
Hält umfaßt mit ihrem Band, 
Mit dem weiß und blauen! 


Ragend ſtehn voll Herrlichkeit 
Deines Ruhmes Zeichen, 
Deine Erde iſt geweiht, 

Wo der Reben Blut gedeiht, 
Wo das Mark der Eichen. 


Von der Alpen ſchnee'gem Zug 
Bis zur Hardt im Weſten 
Blühn der Städte dir genug 
Und Erinnrung weilt im Flug 
Über grauen Veſten. 


Überall zur Seele ſpricht 

Eine traute Kunde, 

Sinnreich tönt ſie, voll Gewicht, 
Und doch, wie die Herzen, ſchlicht 
Fort von Mund zu Munde. 
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Wohl am höchſten ſteigt die Glut, 
Die dein Stolz entfaltet, 

Wo ſeit Alters, hochgemut 

Unſer edles Schyrenblut 
Schirmend hat gewaltet. 


Gott mit dir, du Bayerland, 
Und mit deinen Gauen, 

Die der Treue ſtarke Hand 
Hält umfaßt mit ihrem Band, 
Mit dem weiß und blauen! 


Walther von der Vogelweide. 
(Eine Geiſterſtimme.) 


Mich trug ein Wehn zur Welt herab, 
Ich fuhr vorbei an meinem Grab: 
O weh! fo iſt mir alle Spur verloren! 


Ich ſchwebte ſtill zur Heimat hin — 
Wie ward mir anders da zu Sinn: 
Wohl mir, ich lebe noch, wo ich geboren! 


Ich ſah, wie einſt, die Heide blühen, 

Im Tau der Nacht die Gräſer ſprühen — 
Faſt ſchien es mir ein Traum zu ſein. 

Wie konnt' ich werte Kunde ſchnell gewinnen? 
Da ſang ein Vögelein im Schlummer: 

„Laß ſchwinden, Walther, deinen Kummer!“ 
Das ſaß auf einem Marmelſtein. 
Ich las die Schrift und ließ die Tränen rinnen — 
Wie hatte recht das Vögelein! | 
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Auf ein Bild Shakeſpeares. 


Wie er, der Große, irdiſch war geſtaltet, 
Dem in der Menſchenbruſt geheimſtes Leben 
Ein rätſeltiefer Einblick war gegeben, 

Das glauben wir in dieſem Bild entfaltet. 


Doch ſei's, daß Zufall oder Plan gewaltet: 

Dem es gelang, in ſelbſtvergeſſ'nem Streben, 
Dem Traume gleich, Geſtalten zu verweben, 
Er ſtraft die Deutung, die zu ſicher ſchaltet. 


Wohl läßt der Stirne königlicher Hügel 
Als Thron ſich deuten ſchaffender Gedanken, 
Die trug von Pol zu Pol der Ahnung Flügel — 


Die Züge ſonſt an edler Schwermut kranken, 
Dagegen von des Auges klarem Spiegel 
Erkenntnis ausſtrahlt, rein und ohne Schranken. 


Zum Gedächtniſſe Michel Angelos. 


Sei gegrüßt, du Haupt der Erde, 
Kuppel von Sankt Peters Dom! 
Pilgern nimmſt du die Beſchwerde, 
Wenn du auf verlaſſ'ner Fährte 
Kündeſt an das ew'ge Rom. 


Unvermählt im Abendlichte 
Taucht empor dein Wunderbau, 
Wie ein rufendes Geſichte 

Über fahler Trümmer Schichte 
Winkſt du aus dem Atherblau. 
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Näher, ernſt im Rieſenſchwunge 
Hebſt du vor dem Blick dich auf, 
Von Tarpejas Felſenſprunge 
Und wo hinſtarb Taſſos Zunge, 
Fächeln Pinien dir hinauf. 


Hoher Geiſter Grüße tragen 

Glocken mit der Sehnſucht Ruf, 

Wo der Vorzeit Gräber ragen, 
Stockt das Herz, nach ihm zu fragen, 
Der dich voll Erinnrung ſchuf. 


Bild des Ringens ſonder Ende, 
Klimmend zu der Sterne Bahn, 
Mit der Obmacht ſeiner Hände 
Hob er deiner goldnen Wände 
Wölbung in die Höhn hinan. 


Dort in traumverlorner Sphäre, 
Allem ird'ſchen Schalle taub, 
Füllen dich der Himmel Chöre N 
Und, ob er ſie ahnend höre, | 
Kniet der Waller in den Staub. 


Sei gegrüßt, du Haupt der Erde, 
Kuppel von Sankt Peters Dom! 
Pilgern nimmſt du die Beſchwerde, 
Wenn du auf verlaſſ'ner Fährte 
Kündeſt an das ew'ge Rom. 
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Zur Geburtsfeier Albrecht Dürers. 
(1871.) 
Deutſcher Kunſt erhabner Meiſter, 
Dein Vermächtnis wird nicht alt, 
Noch bewegſt du alle Geiſter 
Wie mit Jugend⸗Allgewalt. 
Deines Volkes Wunderleben 
Quoll aus deiner Hand hervor, 
Durch dein grenzenloſes Streben 
Stieg es höher noch empor. 


Ohne Schmuck und fremde Zierde 
Gibſt du ganz das Eigne nur 
Und mit fröhlicher Begierde 
Endlich ſelber die Natur. 

Wie ſie ſich dir offenbaren, 
Stellſt du alle Dinge dar: 
Engel⸗ oder Teufelſcharen, 

Alle malſt du treu und wahr. 


Aber all' dein ſichres Können 

Hat dir nie die Glut geraubt, 
Denn der Deutſche will bekennen, 
Was er fühlt und was er glaubt. 
Mit dem Pinſel, mit der Feder 
Gleich vertraut und gleich geſchickt, 
Hat doch deiner Tage jeder 

Dich urmächtig neu erblickt. 


Deiner Arbeit war kein Ende, 
Wie du dir das Ziel geſtellt, 
Und die Werke deiner Hände 
Finden ſich in aller Welt. 
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Schon das hohe Künſtlerzeichen 
Weckt uns Stolz und Rührung auf: 
Keiner wagt dich zu erreichen 
Jemals in der Zeiten Lauf. 


Goethe. 
(Zur Enthüllungsfeier ſeines Denkmals in München.) 


Schreitet dem ſchwachen 
Menſchengeſchlechte 
Einmal ein Seher 
Deutend voran, 


Nimmer vergeſſen 
Werden die Züge, 
Denen die Gottheit 
Sprache verliehn. 


Spät noch die Enkel 
Sehen ihn wallen 
Mit der erhobnen 
Lyra im Arm. 


Ewige Jugend 
Rollt ihm die Locken, 
Ewiges Feuer 
Nährt ihm den Blick. 


Seine Geſänge 
Rauſchen hernieder, 
Frei wie die Ströme 
Nieder ins Land. 


r 
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Freudig vernimmt ſie, 
Himmliſches ahnend, 
Dankbar im Volke 
Jegliches Ohr. 


Ihn zum Vertrauten 
Wählt ſich das junge, 
Roſenumbuſchte, 
Liebende Paar. 


Ihn zum Gefährten 
Wählt ſich das ſtille, 
Schickſalgeprüfte, 
Einſame Herz. 


Gleich wie ein Sternbild 
Über der Irdiſchen 
Scheitel heraufzieht, 
Allen ein Freund: 


Alſo erſcheint er 
Mitten im Wirrſal 
Lebenden Augen, 
Tröſtlich zu ſchaun. 


Platen in Syrakus. 


Wo der bacchiſche Dienſt geblüht, 
Wo der heitre Blick der Götter 
Noch von dem Marmor ſtrahlt 
Und von den erzählenden Urnen, 
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Da ruhſt du im Schoß 
Trinakriſchen Lands, 
Verwandtem Geſchlecht 

Auf immer vereint. 

Rings hebt ſich der Lorbeer 
Und aus hochprangenden Roſen 
Steigt die Zypreſſe. 


Schwer laſtende Goldfrucht 
Drückt dir den Hügel, 
Darunter du ſchlummerſt 
Fern im Gefild 
Bukoliſcher Sänger, 

Umſät von den Säulen 
Geſunkener Tempel. 


Aber die Heimat 
Ehrt in Geſängen 
Deinen geſchiedenen, 
Rühmlichen Schatten. 


Ahland. 


Schon war der Chor verklungen leiſe, 
Die Gäſte drängten ſich heran, 

Der Sänger ſtand gerührt im Kreiſe 
Und ſchickte ſich zum Abſchied an, 

Da bot ein Mädchen im Erglühen 

Den Kranz ihm dar mit zager Hand — 
Wie wollt' er ſich dem Dank entziehen 
In ſeinem teuren Heimatland? 
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Nun trieb es ihn im Abendlichte 

Mit den Gefährten ſtill zurück, 

Auf ſeinem ernſten Angeſichte 

Lag noch ein Strahl von hohem Glück. 
Die Töne, die ſich hehr erſchwungen, 
Bewegten ihm geheim die Bruſt: 

Daß er vergebens nicht geſungen, 

Er war ſich's ohne Stolz bewußt. 


So ſchritt er die vertrauten Wege 
Durch ſein geliebtes Neckartal, 

Da ward in ſeinem Geiſt es rege, 

Als würde jung er noch einmal. 

Belebt erſchienen ihm die Fluren, 

Die blütenreich der Mai geſchmückt, 
Der Freundſchaft und der Liebe Spuren 
Fand er den Pfaden eingedrückt. 


Er ſah den Fluß in friſchem Blinken, 
Entwallt der Alb vertieftem Blau, 

Und von den Höhen ſah er winken 

Der Burgen grauen Trümmerbau, 
Doch da er hielt in ſtillem Sinnen 
Und faſt im Traume ſich verlor, 

War's ihm, als ſtiegen auch die Zinnen 
So herrlich wie dereinſt empor. 


Und nahend unter hellem Schalle 
Gewahrt er einen langen Zug, 

Die Ritter und die Frauen alle, 
Sie däuchten ihm bekannt genug. 
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Wohl höher wallend ſchaut er Helden 
In fernen, immer lichter'n Reihn, 
Sie, deren Preis die Sagen melden 
Und denen wir Erinnrung weihn. 


Noch lauſcht dem Bild er hingegeben, 
Da hebt die Vaterſtadt ſich fern, 
Und zwiſchen Hügeln voller Reben 
Glänzt über ihr der Abendſtern. 

Da ruft es aus der Vorzeit Mitte 
Ihn neu zum ringenden Geſchlecht, 
Dem heilig, wie der Väter Sitte, 
Auch gilt das angeſtammte Recht. 


Jetzt zieht der Wald zur Sohle nieder 
Und nimmt in ſeinen Bann ihn auf, 
Die Wipfel rauſchen alte Lieder 

Und locken ſeinen Blick hinauf. 

Wohl glaubt er Stimmen zu vernehmen, 
Die Meiſter tönen an ſein Ohr, 

Und was er ſang in Luſt und Grämen, 
Vermiſcht ſich dem vernommnen Chor. 


Kaum kann er ſich vom Zauber wenden, 
Von Schauern fühlt er ſich erfaßt, 

Er greift den Kranz mit beiden Händen 
Und ſchwingt ihn um der Eiche Aſt, 
Die grünend außen, markig innen, 
Gleich ſeinem Volke vor ihm ſtand: 
Den Ruhm, den Gott ihn ließ gewinnen, 
Er bringt ihn dar dem Vaterland. 


r 
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Franz Grillparzer. 
(Zu ſeinem hundertſten Geburtstage.) 


Zu dem Erwählten 
Redet die Muſe, 
Hörbar nur ihm, 
Daß ihn bewege 
Tief, wie das eigne, 
Fremdes Geſchick. 


Jedes Verworrne 
Löſt ihm, der Rätſel 
Kundig, ihr Geiſt, 
Was er vernommen, 
Ehernen Tafeln 
Gräbt er es ein. 


Bildſam geſtaltet 
Alles ſich ſeinem 
Hohen Gemüt, 
Außer ſich ſtellt er, 
Was er im Leben 
Duldend erfuhr. 


Kühnheit der Neigung, 
Raſen der Liebe, 
Irren der Pflicht — 
Taten und Leiden 
Schaut er entſprungen 
Innerſtem Trieb. 


Aber gewährt er 
Streng auch die Sühne 
22 * 
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Rächender Schuld, 
Nimmer des Herzens 
Ewige Rechte 

Taſtet er an. 


So in der Strenge 
Zeigt er geprüften, 
Menſchlichen Sinn — 
Darum bewahrt ihm 
Gleiches Vertrauen 
Jedes Geſchlecht. 


Leo von Klenze. 


Als ſich ſein Geiſt im letzten Hauch entſchwungen 
Der ird'ſchen Bahn, daß er zum Licht entwalle, 
Geſchah, was ſtaunend wir vernommen alle, 

Da das Gerücht davon zu uns gedrungen: 


Wo ſich auf freier Kuppe, waldumſchlungen, 
Am Strand der Donau hebt die Marmorhalle, 
War jene Nacht mit donnermäß'gem Schalle 
Das Flügeltor, das eh'rne, aufgeſprungen. 


Die Wächter konnten ſich den Fall nicht deuten, 
Doch ahnten ſie ein ungemein Geſchehen, 
Bis ſich begann die Kunde zu verbreiten. 


Da mochten ſie das Zeichen wohl verſtehen: 
Die Helden, die das Vaterland befreiten, 
Erkürten ihn, bei ihnen einzugehen. 
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Nachruf an den Maler Viktor Müller. 
( 1871 zu München.) 
And noch einmal betrat ich jene Schwelle, 
Die Tag für Tag ihn ſeiner Kunſt verband. 
Ins große Fenjter drang die Sonnenhelle 
Und fachte neu die Gluten an der Wand, 
Ein jedes Ding war noch an ſeiner Stelle, 
Wo er es ſonſt zu ſeinen Dienſten fand: 
Der Pinſel lag noch neben der Palette, 
Es war, als ob er nur gefeiert hätte. 


Ein dunkles Lockenhaupt in feuchten Farben 
Stand noch erhoben auf der Staffelei, 

Von Blumen und des Sommers reifen Garben 
Umwoben war es, traumhaft wild und frei. 
So drang hervor in winterlichem Darben 

Der Seele letzter Farben⸗Jubelſchrei — 

Ein ſehnend Lied in glühendem Verhauchen, 
In Licht und Farb' ein ſelig Niedertauchen. 


Jetzt hielt ich ſtill vor groß umriſſ'nem Bilde: 
Miranda ſtund gebannt vor meinem Blick, 
Zu Proſpero gekehrt, in hoher Milde, 
Bekümmert um der Schiffer Sturmgeſchick; 
Dort in der Kluft ſollt' Kaliban, der wilde, 
Noch kauern mißgeſtaltet, häßlich, dick — 

Hoch im Gewölk, aus Höhen vorgedrungen, 
Hat Ariel ins Schiff den Blitz geſchwungen. 


Von Werk zu Werk und mächtigen Entwürfen! 
Hier Julia, da Romeo ihr ſchied, 

Dort ſingt, indes ihr Kleid die Wellen ſchlürfen, 
Am Bach Ophelia ihr Sterbelied, 
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Und Hamlet ſcheint des Freundes zu bedürfen, 
Da ihn zu ihrem Grab Verdüſt'rung zieht — 
Hier goldner Märchentraum, dort hohe Taten 
Und drangvoll Leid, kaum deutbar zu erraten. 


Da faßte mich in tiefſter Bruſt ein Beben 

Ob ſolcher Fülle preisgegebner Kraft; 

Wie ſoll man hoffen noch hinfort im Leben 

Und freudig nähren edle Leidenſchaft, 

Wenn mitten aus beharrlich großem Streben 
Die Stunde plötzlich ſolchen Mann entrafft, 
Wenn ſie uns darf den Würdigſten entführen, 
Und wir den Grund zu Füßen wankend ſpüren? 


Doch ſchwinde, Gram! — Dem Wahren zugewendet, | 
Mit kräft'gen Sinnen, rein und ungeſchwächt, 
Hat opfervoll er ſeine Bahn vollendet, 
Vorangeſtellt dem ringenden Geſchlecht. 

In wirrer Zeit war er herabgeſendet, 

Zu zeugen für der Schönheit ewig Recht, 

Ein hell entglommner Stern auf dunkeln Wegen, 
Die Kommenden urmächtig anzuregen. | 


| 


Elegien. 
1. 


So liegt vor mir das kleine Dorf nun wieder, 
Das, wo ich bin, in meine Träume winkt, 

Ich ſchaue, wie durch blütenſchweren Flieder 
Das alte Dach noch immer gaſtlich blinkt, 
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Ich eile nach des Fluſſes Welle nieder, 

Dahin geneigt die Ackerfläche ſinkt, 

Und grüße ringsum all das Traut' und Stille, 
Daß mich das Bild der Anmut ganz erfülle. 


Da ziehn ſie hin, die wohlbekannten Pfade 

Von Höh zu Höh bald deutlich, bald umbüſcht, 
Dort ſtürzt das Waſſer ſich vom Mühlenrade 
Und kocht im Sturz den ſtrudelreichen Giſcht. 
Da war es, wo ich abends oft im Bade a 
Die Glieder wie die Seele mir erfriſcht, 

Dort ragt das Schloß von tauſendjähr'gem Alter 
Und eine Pſyche wohnt in jedem Falter. 


Wie ſchlug das Herz mit jedem neuen Schritte, 
Den ich dem lieben Ort entgegentat, 

Bis mir die erſte abgeſchiedne Hütte, 

Des Dörfleins Anfang, nah entgegentrat 

Und weiter jetzt aus ziegelroter Mitte 

Der alte Kirchturm mich zu Gaſte bat: 

Wohl ſeh' ich alles, wie ich es verlaſſen, 

Und dennoch fühl' ich Wehmut mich erfaſſen. 


Was iſt es doch, das innerſt ich empfinde, 

Wie es bedrängend nie das Herz empfand, 

Daß mich umengen ſchon des Tales Gründe, 
Darin ich kaum doch Ruhe wiederfand, 

Und daß gleichwohl ich dieſen Schmerz verwinde, 
Als ziehe mich verborgen eine Hand, 

Daß ich entfliehen möchte und verweilen, 

Das Glück verſchwiegnen Naheſeins zu teilen? 
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Zu Tränen ſtimmt mich hier das Abendläuten, 
Bedeutſam klang mir ſchon der Stundenſchlag; 
Ich ſcheute mich zu nahn den guten Leuten 
Und zog mich wieder in den wilden Hag. 

Wie iſt der aufgeregte Sinn zu deuten, | 
Daß ich mir zu gebieten nicht vermag? f 
Wohl, ich erklär' mir's ſelbſt im klaren Innern, 
Es iſt ein ſchmerzlich ſeliges Erinnern. f 


Ein Bild, das ich auf dieſe Fluren male 
Und das vielleicht nur meinem Blick beſteht, 
Verjüngt Erinnrung wie mit einem Male — 
Es iſt mir alles andere verweht: 

Ich wandle mit der Lieblichen im Tale 

Und fühle doch, daß ſie als Schatten geht, 
Daß alles, was mir nähret mein Verlangen, 
Vorüber iſt und lange ſchon vergangen. 


Das Abendrot liegt ruhig ausgegoſſen, 

Am Lindenſtamme webt ſchon Dunkelheit, 
Der Wellen denk' ich, die hinabgefloſſen, 

Ich denke weinend der Vergangenheit. 

Des Lebens Frühlingstage ſind genoſſen, 
Nun kommt heran die ſchwüle Mittagszeit, 
Und wie die Sonne jetzt hinabgegangen, 
Erfaßt auch mich ein mächtig Ruhverlangen. 


Ich möchte ſcheiden, dankbar für das Viele, 
Das mich von froher Kindheit an beglückt, 
Für alle ſorgenloſen Maienſpiele, 

Für alle Träume, die mich früh entzückt, 
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Für jedes hohe Schwelgen im Gefühle, 

Für jeden Kuß, der mich der Welt entrückt — 
Wohl ahn' ich heut, wie ſie der Himmel liebte, 
Der einen nur, den letzten Tag ihr trübte. 


Wer rettet unſer Innres vor den Schranken, 
Die jeder Tag uns ſtrenger auferlegt, 

Da ſich in flüchtigem Vorüberſchwanken 

Das Nächſte wie ein Traum vor uns bewegt, 
Da fremd wir ſelbſt uns werden im Gedanken 
Und Trauer uns ein froher Klang erregt: 
Heilſame Muſe, laß den Irrenden geneſen, 
Vom Weſenloſen führe ihn zum Weſen! 


Sieh! wo des Flieders Büſche niederhangen, 
Spielt unbeſorgter Kinder roſ'ge Schar, 

Die vormals, da wir dieſen Pfad gegangen, 
Noch nicht vom Mutterſchoß empfangen war. 

So wahrt die Schöpfung ſich ihr Jugendprangen, 
So tritt das Dauernde im Wechſel dar: 
Vollendet iſt die Welt in jedem Augenblicke, 
Vergiß in ihr dein kleines Leid und Glücke. 


II. 


Wird ihr der Tod erſpart, der frühe, werden? 
Das Schickſal ſprach ſein unerbittlich Nein. 
Sie ſchwand dahin, wie alles flieht auf Erden: 
Ihr Bild im Traum gehört uns nur allein. 
Wohl mancher Zug der lieblichen Gebärden 
Verjüngte ſich im ſtillen Töchterlein, 

Sie ſelbſt iſt jenen Weg dahingegangen, 

Von dem wir nirgend mehr zurück gelangen. 
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Und doch iſt mir's, als ob bewahrt ſich hätte 
An dieſem Ort von ihr noch eine Spur, 

Da mich Erinnrung führt an jede Stätte, 
Wo ſie der Sonne letzte Gunſt erfuhr. 
Gekehrt zur wandelloſen Alpenkette, | 
Däucht mir, ich hätte mich verſpätet nur, 
Und deutlicher mit jedem Augenblicke 
Tritt ſie vor mich, als kehrte ſie zurücke. 


Wie kam ihr Gruß aus zärtlichem Gemüte, 
Vom ſchweren Leidenskummer unbeſiegt, 
Wenn ſie, ein Bild jungmütterlicher Güte, 
Der Hand des Gatten nahte angeſchmiegt. 
Vom Tod geſtreift noch hob ſich ihre Blüte, 
Der Macht vertrauend, die das Schickſal fügt, 
Und auch im Wohllaut ihrer holden Kehle 
Ward offenbar der Zauber ihrer Seele. 


Wohl oft wie lauſchend halt' ich auf den Pfaden, 
Die ſich durchſchlingen, ſanft emporgeneigt, 

Die Bruſt im Hauch balſam'ſcher Luft zu baden, 
Wann morgendlich im Tal die Wolfe jteigt, 

Wie abends, wann zur Ruh die Glocken laden 
Und um uns her der Streit des Tages ſchweigt: 
An allen Stellen und zu allen Stunden 

Vermut' ich ſie, als ſei ſie nicht entſchwunden. 


Auch näher zu den Höhen hin, den ſchroffen, 5 
Zieht himmelwärts mich heut ein fromm Gefühl — 
Darf ich ſie dort vielleicht zu finden hoffen 
Auf weicher Wolken vorgewalltem Pfühl, 
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Wo ſich zur Heimat zeigt die Pforte offen, 

O ſprecht, ihr Felſen, hoff' ich nicht zuviel? — 
Ihr ſchweigt! Wohl, euer Herz iſt allzu härtig, 
Doch fühl' ich ſie im Blauen gegenwärtig. 


Und ſo von immer friſch genährten Schauern 
Erbebt mir tief die tränenvolle Bruſt, 

Entbehrung ſteigert ſich zu herbem Trauern, 

Ich wäge neu den ſchmerzlichen Verluſt. 

Was kann des Menſchen Daſein überdauern? 
Was bleibt für ein Gewinn von Schmerz und Luſt? 
Was iſt das Ziel ſo ſchnell entfloh'nen Lebens? 
Ich ſinne auf die Antwort, doch vergebens. 


Da hör' ich neben mir die gleiche Stimme, 
Die mahnend oft dem düſtern Freund erklang: 
Der du gewohnt zu ahnen nur das Schlimme, 
Erwacht zur Klage dir der tiefe Hang? 
Gebiete deinem alten Ungeſtüme 

Und bilde aus in dir den ſtillern Drang: 
Erhebe deinen Blick aus dieſen Gründen, 
Zufrieden fern, was nah du ſuchſt, zu finden. 


Zum Gedächtnis Johann Leonhard 
Hoffmanns und ſeiner Gattin. 
(r zu Albacete 1865.) 
In das Land der Lorbeerbäume 
Zieht es früh das junge Herz 
Und es folgt der Spur der Träume, 
Sehnſuchtstrunken, abendwärts. 
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Niegeſeh'ne Fernen winken, 
Wolkenberge ſteigen auf, 

Gerne möchten wir verſinken 
Selbſt auch mit der Sonne Lauf. 


In das ſchöne Land der Träume 
Zog es auch die Freunde fort: 
Fern im Schatten goldner Bäume 
Schlafen ſie für immer dort. 


Keine Eiche rauſcht hernieder, 
Keine Tanne kränzt ihr Haupt, 
Sie umweht im Land der Lieder 
Lorbeer, ewig jung belaubt. 


Wie er grünt verſtummtem Meiſter, 
Hütet er ihr ſtummes Herz, 

Das gefolgt dem Zug der Geiſter 
Sehnſuchtstrunken, abendwärts. 


Beſuch bei Eduard Mörike. 
(1867.) | 


Lange ſchon hatt’ ich dem Sänger zu nahen im Herzen 
beſchloſſen, 
Mir zu erbitten von ihm ſeinen untrüglichen Rat. 
Und ſo kam ich gefahren nach Lorch in das liebliche 
Remstal, g 
Wo er ſein Alter verbracht, ländlicher Stille gewohnt. 
Bald auch erfrug ich ihn dort, doch eh' ich betreten die 
Schwelle, 
Wandelte noch zuletzt plötzlich ein Zagen mich an. 
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Aber es ſchwand, wie es kam, und als in das Aug’ ich 


ihm blickte, 
Fehlte mir en mehr der Mut, ihm zu erſchließen 
das Herz. 
Willig ſchenkte Gehör er mir auch und ich durfte die 
Lieder, 
Die ich verborgen erſchuf, ihm für ein Weilchen ver⸗ 
ö traun. 
Troſtvoll wanderte nun ich entgegen den winkenden 
Bergen, 
Treulich verfolgend den Pfad, den er mir kundig 
verriet. 


Anderen Tags von der Höhe herab des Stuifen geſtiegen, 
Stellte ich wieder bei ihm, wie ich verſprochen, mich ein. 
Aber ich hatte noch kaum die erſehnte Schwelle betreten, 
Als wie ein Vater ſo traut er in die Arme mich ſchloß. 
Gleich gebot er mir auch als Gaſt mich niederzulaſſen, 
Wo mich zum leckeren Mahl köſtliche Beeren gelabt. 
Doch jetzt las er mir vor ein Lied mit der klangvollen 
Stimme, 
Und ich erkannte gerührt, daß es mein eigenes war. 
Manches bedeutſame Wort auch ſprach er, das nie ich 
vergeſſen, 
Und er beſtätigte mir, was mich die Muſe gelehrt. 
Schwer nur ſchied ich von ihm und es rannen die 
Tränen vom Auge, 
Als er ee mich hieß bei dem erwählten Beruf. 
Wirklich kam ich mir vor als Jünger der göttlichen 
6 Dichtkunſt, 
Denn des Unſterblichen Hauch hatte die Stirn’ mir 
berührt. 
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(1868.) 


Wie du geblüht in deiner Jugend Tagen, 
Den Lorbeer um dein reiches Haupt geſchlungen, 
Den du in hundert Siegen dir errungen, 

So ſtrahlt dein Bild, wo du zu Grab getragen. 


An deinem Hügel wird man niemals fragen, 
Wer drinnen ruht. Du haſt den Tod bezwungen 
Durch Ruhm, der fort erklingt in allen Zungen 
Zu allen Herzen, die noch künftig ſchlagen. 


O Bildnerin vollendeter Geſtalt, 
Daß heut ein goldner Zweig dir niederglitte 
Auf deine Stirn', die hehr uns immer galt, 


Statt daß dir einer naht mit zagem Schritte, 
Der dir zur Gruft beſcheiden nachgewallt 
Als Unbekannter in Berühmter Mitte. 


Nachruf an einen Naturfreund. 


(Dr. Karl Spandau.) 
(Bei deſſen Feuerbeſtattung zu Gotha 1880.) 


Nochmals erglüht ihm der Leib, den der Tod ſchon 
eiſig gefeſſelt, | 
Nochmals flieget ein Rot über die Wangen ihm hin — 
So, vom Gefühle beſtürmt, ſo ſahen wir oft ihn er⸗ 
glühen, U 
Aber geſchloſſenen Aug's liegt er gefühllos nun da. 
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Denn es umgeben ihn ſtreng der Beſtattung künstliche 

| Flammen, 

Scheinbar befeuernd nur tritt rötliche Jugend ihn an. 

Rafft nicht zu ſchnell mir den Freund, ob auch ſein 
Bild mir geſichert, 

Denn ich kannt ihn zu gut, um zu vergeſſen ihn je — — 

Und ſo verging die Geſtalt, ſo verſchwanden die ſicheren 
Glieder, 

Ach, der geſtern noch war, heute ſchon fehlt ihm die 
Spur! 

Niedergetaucht in die Nacht und dahin geführt zu den 
Schatten, 

Schwand für immer er hin auf der verhangenen Bahn. 

Heiliges Licht und du, Allmutter, gebärende Erde, 

Nehmet ihn liebreich auf, euern beſonderen Freund! 

Da ihm die Lippe nun ſchwand, ſo red' ich als Zeuge 
ſtatt ſeiner — 

Niemals ward euch vertraut je ein getreuerer Staub. 


Verſäumte Bitte. 


Oft dacht' ich Malern anzutragen, 

Zu ſtiften meiner Mutter Bild, 

Und war's auch kühn, ich durft' es wagen 
Bei ſolchen Zügen engelsmild. 


O wär's nach meinem Wunſch gegangen! 
Denn könnt' es nicht dereinſt geſchehn, 
Daß mancher tragen wird Verlangen, 
Im Bilde ſie vor ſich zu ſehn? 
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Zu einer goldenen Hochzeit. 
(An Freiherrn Max und Freifrau Anna du Prel f.) 


Wenn ein begnadet Jubelpaar 
Den goldnen Hochzeitstag begeht 
Und es nun wieder am Altar, 
Jedoch in weißen Haaren ſteht — 


Wenn es der Wonnen all gedenkt, 
Die ihm der Segensbund gebracht, 
Und feuchter ſich die Wimper ſenkt, 
Da neu ihm alter Schmerz erwacht: 


Wohl ziemte da ein Feierklang, 

Der himmliſch mehr als irdiſch rauſcht, 
Ein leis verhallender Geſang, 

Wann es vor Gott die Ringe tauſcht. 


Doch da hienieden in der Zeit 

Das Gleichnis für Vollendung ſteht, 
Sei dieſem Feſt ein Gruß geweiht, 
Der Hauch iſt und als Hauch vergeht. 


In der Klauſe bei Kufſtein. 
(Zur Erinnerung an Nobert von Hornſtein.) 


Hier war's am bergumtürmten Inn 
In gaſtlich offner Klauſe, 

Wo wir uns mit gehobnem Sinn 
Vereint zum Freudenſchmauſe. 
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Wir feierten Freund Noés Feſt, 
Sein volles Halbjahrhundert, 
Wie ſich's nur dem bereiten läßt, 
Den frühe wir bewundert. 


Manch ernſter Spruch da wurde laut 
Und mancher Scherz daneben, 

Spät trennten wir uns, hocherbaut, 
Der Heimat zuzuſtreben. 


Doch du, der bald ſo froh gelacht, 
So ſinnend bald geſprochen, 
Du warſt, noch ehe wir's gedacht, 
Als Wandrer aufgebrochen. 


Ein leichtes Ränzlein war es nur, 
Das du mit dir genommen, 

Und ſo verlor ſich deine Spur 

So ſtill, wie du gekommen. 


Heut aber ſitz' ich wieder da, 
Allein, in mich verſunken — 
Wo biſt du, der ſo traulich nah 
Mir damals zugetrunken? 


Längſt liegt die Bergfahrt hinter dir, 
Die dort du angetreten, 

Und dennoch hängt die Seele mir 
Am Bild, dem längſt verwehten. 


Den Wandrer, der verläßt ſein Haus, 
Darf kein Gepäck beſchweren, 

Und als ein ſolcher zogſt du aus, 
Um nicht zurückzukehren. 
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Dein ſinnend Haupt, dein tiefer Blick 
Erſcheinen uns nicht wieder, 

Dein Herz allein blieb uns zurück 
Im Schatze deiner Lieder. 


An einen Armenarzt. 


(Meinem allverehrten Freund Dr. Franz Braun, 
+ in München 1892.) 


Fünfzig Jahre Armenarzt! 
Welche Segensfülle, 

Deren Bringer du uns wardſt 
In verborgner Stille. 


Stiftet jemand wo ein Heil, 
Läßt er kund es werden 

Und des Danks bemeſſen Teil 
Sich nicht leicht gefährden. 


Aber hier, zur Tat erregt 
Selbſtvergeſſ'nen Sinnes, 

Steht ein Mann, der ſich entſchlägt 
Irdiſchen Gewinnes. 


Ja, je mehr der Not und Pein 
Drückt Beladne nieder, 

Deſto öfter trittſt du ein 

In die Hütten wieder. 


Deine Hilfe reichſt du dar 
Fromm als Gottesgabe, 
Drum vergib, daß offenbar 
Dies bezeugt ich habe! 


c * — 


Widmungen. 355 


Am Grabe eines unverdient Vergeſſenen. 
(A. J. Altenhöfer.) 


Eppich, breite dich aus und ſteige, Thuja, 

Wachſt, ihr Gräſer, und ſprießt, ihr wilden Halme, 
Daß ihm wucherndes Grün bedeck' den Hügel, 

Wenn an Blumen wohl bald die Spende mangelt. 
Hält auch ſelten ihm nur ein Wandrer inne, 

Um ſo traulicher wohnt ihm nah ſein Vöglein, 

Dann und wann auch im Flug verweilt ein Falter, 

Dem zum Abend nur reicht die Spanne Lebens: 

Wer nach Tugend geſtrebt, bedarf im Grabe 

Nicht des prunkenden Males eitler Hoffart, 

Doch wenn je mir gelingt ein Lied zum Preiſe 
Stillen Wirkens, ſo ſei es ihm geeignet. 


Nachruf an meinen ſpäteſten Lehrer. 


(Karl Podolsky, zuletzt Direktor des Hoftheaters in 
Altenburg, 7 am 20. Mai 1892.) 


Wär's unfromm nicht, die wir geliebt hienieden, 
Zu ſtören noch in ihrem Grabesfrieden, 

Ich käme fragend oft zu deinem Hügel, 

Wie ich zu dir, dem Lebenden, gekommen, 

Wenn Zweifel mir die Seele eingenommen, 

Und mir gefaltet hingen ihre Flügel. 


Denn ward ich manchmal auch noch mehr beklommen 
Da du den Gipfel mir der Kunſt entſchleiert, 
Beſchwichtigt bin ich ſtets von dir geſchieden. 
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Du wieſeſt mir ja der Vollendung Siegel — 
Der mich zu höherm Ringen angefeuert: 
An deinem Grabe ſei es dir beteuert! 


Am Grabe eines jungen Künſtlers. 


(Adolf Glitz, Mitglied des Wiener Stadttheaters, 
+ 1887.) 


Wenn früh ein ernſter Künſtler von uns ſcheidet, 
Ein herbes Weh uns durch die Seele ſchneidet: 

Wir ſtehen ratlos und zugleich erſchüttert. 

Was iſt, wenn ſo es enden muß, ein Leben? 

Was iſt, wenn fo es ſchwinden muß, ein Streben? — 
Nichts als ein Ton, der durch die Luft gezittert. 


Wohl die bedrückte Bruſt uns zu beleben, 
Scheint hell herab ein lichter Stern zu blinken: 
Er hat das Prieſteramt der Kunſt bekleidet. 


Nicht hat ihm wirrer Drang die Kraft zerſplittert; 
Er ſah die Palme ſeiner Muſe winken 
Und durfte Glück aus ihrem Blicke trinken. 


Gewähr. 
(An Dr. Karl du Prel.) 
Wer lebt, der nicht in unmutvoller Stunde 
Gewünſcht ſich hätte, daß er nie geboren, 
Der nie ſein Los beklagt im Herzensgrunde? 
Und doch, wie bald hat ſich dies Weh verloren, 


Wenn ſich der Sinn aus dumpfer Qual erheitert 
Und ſich ermannt, zu neuer Tat geboren! 
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Die Seele fühlt ſich grenzenlos erweitert 
In ihrer Ahnung quellenreicher Fülle 
Und dankt den Stürmen, die ſie rauh geläutert. 


Aus ſeinen Tiefen tritt hervor der Wille 
Und füllt den Buſen dir mit friſcher Regung, 
Und doch ſchweigt jed Begehren in dir ſtille. 


Gleichwie der Sterne wandelnde Bewegung 
Niemalen noch dem Blick ſich offenbarte 
Und dennoch ſpottet jeder Widerlegung, 


So wirkt dein Weſen, das im Kern bewahrte; 
Denn was Natur in ihrem Schoß geſtaltet, 
Das hegt ſie auch, daß es ſich fort entfaltet, 
Selbſt wenn das Schickſal dir kein Leid erſparte. 


An Peter Noſegger. 
(Zu ſeinem 60. Geburtstag.) 
So lang die Alpenroſe glüht 

Um deiner Berge Thron, 


So lang wird leuchten dein Gemüt, 
Du treuer Alpenſohn! 


An Wilhelm Tradt. 
(Geſtorben in München den 8. Juni 1903.) 
Du hielteſt, was ich ernſt erſchuf, in Ehren 

Und halfeſt das Geſicherte mir mehren — 


Dein Denken war ſo edel wie dein Tun: 
In deiner Nähe möcht' ich einmal ruhn. 
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(Mit meinen „Neuen Liedern und Mären“.) 


Was mir die Muſe eingegeben, 
Ließ ich erklingen hier im Wort, 
Das länger als ich ſelbſt wird leben, 
Tönt es in reinen Herzen fort. 


Auf das Denkmal von Friebrich Liſt 
in Rufftein. 


Ein Anwalt ohne Sold, bemüht fürs Vaterland, 
Ein Kämpfer, dem kein Gold den ſtarken Willen band, 
Ein Held, der weit hinaus ſah über ſeine Zeit, 

Ein Sämann, dem als Haus das Himmelszelt bereit. 


Kufſteins Veſte Geroldseck. 


Wie dereinſt in alten Tagen 
Ragt ihr ernſter Bau empor, 
Dran vorbei die Fluten jagen 
Unverſiegt zum Alpentor. 


Hall in Tirol. 


Wo Alpengipfel, nah und fern zu ſchaun, 
Im Duft verſchwommen ineinander blaun, 
Steigt auf das alte Hall mit ſeinen Türmen: 
Der Inn begrüßt es im Vorüberſtürmen. 
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Bozen. 


Wer dich ſieht im blumigen Lenze, 

Hält dich für ein Paradies, 

Für ein Wunſchland, deſſen Grenze 
Ihn ein Traum betreten ließ. 


Am Schönberg in Tirol. 


Immer noch am alten Wege 
Steht die hohe Zirbel da, 
Eingefriedet vom Gehege, 
Wie ſein Auge einſt ſie ſah. 


Immer noch im grauſen Schlunde 
Toſt der ſchäumend wilde Bach 
Und wie einſt in jener Stunde 
Ruft er dort ſein Echo wach. 


Immer noch und immer wieder, 
Teuer jeden Alters Kind, 
Tönen Goethes goldne Lieder, 
Die wie er unſterblich ſind. 


An München. 
(In das goldene Buch der Stadt geſchrieben.) 
Mein München, du vieltraute Stadt, 
Wer mag aus dir noch ſcheiden, 


Der deinen Sinn erkundet hat 
In Freuden und in Leiden? 
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Du trägſt dein Antlitz unverſtellt 
Und kennſt kein Überheben, 
Gewohnt nur, dich vor aller Welt, 
So wie du biſt, zu geben. 


Mein München, wie doch ſtrebſt du kühn, 
Dem Raub der Zeit zu wehren! 

Wohl einer Linde gleicht dein Blühn, 
Der ſtets die Blätter kehren. 

Geſunken ſind die Mauern dir, 

Wie auch die grauen Türme, 

Du prangſt dafür in junger Zier: 

Daß Gott dich fürder ſchirme! 


Mein München, ja, du thronſt, geſchmückt 


Durch Tempel und Paläſte, 

Und deiner Schätze Pracht entzückt 
Die Scharen deiner Gäſte. 

Auch dienen dir zu hehrer Schau 
Die Zinnen, die dort blinken, 

Wo in der Ferne zartem Blau 
Die hohen Alpen winken. 


Mein München, allen Künſten hold, 
Ehrſt du auch jed Gewerbe, 

Doch über irdiſch Gut und Gold 
Gilt Treue dir im Erbe. 

Es malt ſich ab die ſchlichte Art, 
Die dir ſeit alters eigen, 

Im Bild der Kuppen, die gepaart 
Dir himmelan entſteigen. 


... ⁵ ˙¹wyJ11 — . 2 a 


Widmungen. 361 


Mein München, du vieltraute Stadt, 
Wer kann aus dir noch ſcheiden, 
Der deinen Sinn erkundet hat 

In Freuden und in Leiden? 

Du trägſt dein Antlitz unverſtellt 
Und kennſt kein Überheben, 

Gewohnt nur, dich vor aller Welt, 
So wie du biſt, zu geben. 


Auf das Schattenbild meiner alten Vater⸗ 
ſtadt Speyer von Goethes Hand. 


Die Türme meiner Vaterſtadt, 

Wie Goethe ſie geſchaut, 

Wo ihm der Rheinſtrom flüſternd hat 
Ihr Schickſal anvertraut! 


Eh' noch daher die Fähre kam 
Dort durch der Wellen Lauf, 
Im leichten Schattenbilde nahm 
Er ihren Umriß auf. 


Wohl auch den Schatten ihrer Macht 
Sah er nur noch allein, 

Jedoch der hingeſunknen Pracht 
Schien er gedenk zu ſein. 


Deutſche Gedenkblätter. 


An Deutſchland. 
(4870. 


Sei gegrüßt, du Heldenwiege, 
Land der Milde, Land der Kraft! 
Stets erringe neue Siege, 

So im Frieden, ſo im Kriege, 
Durch den Geiſt, der in dir ſchafft! 


Ehre deinem hohen Helden, 

Der, wie ihn das Reich erkor, 
Ausgewählt vom Herrn der Welten, 
Treu' mit Treue zu vergelten, 

Uns geführt zur Macht empor! 


Deine Fürſten, wohlberaten, 
Ruhn im Schirme feiner Hand 
Und ſie ſegnen ſeine Taten, 
Wenn ſie über reiche Saaten 
Schauen in ihr glücklich Land. 


Wohl ergeh' es deinen Stämmen, 
Die ihr freies Feld bebaun, 

Von der Alpen wilden Kämmen 
Zu der Marſchen letzten Dämmen: 
Gott mit allen deutſchen Gaun! 


2 D * RE 
ED Sue u 7 nenne ch ni me u a 


Deutſche Gedenkblätter. 


Er behüte deine Maſten, 

Die auf ſchwanker Woge gehn, 
Wo die fernſten Schiffe raſten, 
Einzutauſchen fremde Laſten, 
Laß auch deine Wimpel wehn! 


Ruhm bedecke deine Heere, 

Deiner Marken trutz'gen Wall! 
Hort des Friedens, Hort der Ehre, 
Durch die Länder, durch die Meere 
Gehe deines Namens Schall! 


Deutſches Gebet. 


(Vor 1870.) 


Herr, der Abend macht uns bange, 
Der allmählich uns beſchleicht, 
Deine Stimme ſchweigt ſchon lange 
Und die Schmach hat uns erreicht. 


Krieg und Zwietracht allerwege 
Hat uns tief in Not gebracht, 
Daß der Sturm ſich endlich lege, 
Liegt allein in deiner Macht. 


Laß die Schmach nicht ewig dauern, 
Wir verzagen mehr und mehr, 

Daß wir nicht in Nacht vertrauern, 
Schick uns einen Helden her. 


Send ihn aus als Friedensboten, 
Seiner Ankunft harrt die Welt, 
Mitten unter die Bedrohten 
Stelle ſein gefürchtet Zelt. 
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Salb ihm gnädig Haupt und Hände, 
Bruſt und Arm ihm wappne du, 
Daß er herrlich es vollende, 

Leih ihm deine Macht dazu! 


Wirke Du durch ſeine Werke, 
Du in Deiner Glorie Licht, 
Gib ihm Du der Engel Stärke, 
Daß er alle Feſſeln bricht! 


Verbunden. 
uli 1870.) 


Wer ſoll des Südens Söhne führen 
Im heiligen Krieg? — 

Des Nordens Sohn wir uns erküren, 

Daß Bruderhände ſich berühren 

Und Herzen nah ſich ſchlagend ſpüren 
In Tod und Sieg. 


Auf dem Schlachtfeld von Wörth. 


(4870. ’ 
Auf ſtillen Trauerwegen ; 
Zieh’ ich am Wanderſtab, I 


Gern möcht' ich Blumen legen 1 
Auf jedes friſche Grab. 


Verflogne Briefe melden 

Manch Liebeswort dem Wind — 
Ich denk' an all die Helden, 

Die hier gefallen ſind. 
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Torniſter bei Torniſter 

Von Freund und Feind zugleich, 
Als wären ſie Geſchwiſter, 

Seit ſie im Himmelreich — 


Als wären ſie zu finden 
Wie Klee im Roßgeſtampf, 
Als müßt' ſich keiner winden 
Im letzten Todeskampf. 


Was iſt in ſolchen Zeiten 
Ein armes Mutterkind? — 
Sie ruhen ſich zur Seiten, 
Wie ſie gefallen ſind. 


Heil den Gefallenen. 


Selig, die gefallen 
Für das Vaterland, 
Ihre Geiſter wallen 
Wonnig hohen Hallen 
Himmliſch zugewandt. 


Dort in trautem Kreiſe, 
Dort in ſtiller Ruh, 
Hochentzückter Weiſe 
Hören ſie dem Preiſe 
Ihrer Väter zu. 


Alle haben droben 

Teil an uns wie eh': 
Glücklich, die erhoben 
Aus der Kämpfe Toben 
Zu des Himmels Höh! 
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Helden. 


Von ihnen jeder iſt ein Held, 

Sie ſtehen auf dem Siegesfeld 
Vom erſten Tag an ſichtbarlich. 
Hier hat der Sänger nur zu preiſen, 
Auf Opferleichen hinzuweiſen 

Und betend zu verhüllen ſich. 


Lobgeſang auf den Sieg von Sedan. 


Groß iſt der Herr und gewaltig iſt Sein Name, 
Die Seine Gerichte fürchten, ſchont Seine Hand. 
Den Gerechten achtet Er wert Seiner Hilfe, 

Doch die Eitles ſinnen, haſſet Er. 

Die auf ihre Stärke pochen, macht Er zu Schanden, 
Die krumme Wege lieben, führt Er irre, 

Er ſtürzet des Liſtigen Anſchlag: 

Nieder zur Erde wirft Er den Stolzen. 


Kämen ſie zahllos wie die Wogen des Meeres, 
Ihre Roſſe zerſtampften alle Halme des Feldes, 
Ihre Geſpanne tränken die Flut aus den Bächen, 
Es ſtänden auf die Krieger dreier Samen, 

Und ſie hätten alle Völker zu Beſtärkern 

Und alle Erdenkönige zu Freunden, 

Sämtlich ſeien ſie wider uns, 

Dennoch hülfe ſie nichts ihr Prahlen: — 

Der Herr ſtreitet wider ſie. 

Mit einem Hauch Seines Mundes 

Verweht Er ſie 

Hin auf immer. 
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Ich will ſie werfen, ſpricht der Herr, 

Ich will ſie ſtrafen, ſpricht der Gerechte. 

Und Er recket Seinen Arm, 

Hält an Seinen Odem ein wenig — 

Vernichtet liegen am Boden die Feinde. 

Groß iſt der Herr, der Name des Herrn ſei geprieſen! 
Des Herrn Rechte hat ſich erhoben für uns, 

Er hat Wunder getan an uns allen. 


Er ſah uns an in unſrer Kümmernis, der Herr, 

Er hörte unſer Flehen in der Stunde der Not 

Und zündete Licht in dem Geiſt der Ratenden. 

Den Heeren zog Er voran mit Schwertern, 

Voran in der Schlacht ſtritt Er, unſer Führer, der Herr, 

Der Heilige machte den Schreck der Schlacht: 

Er ſtürzte den Bedränger jählings — Halleluja! 

Er ſchloß ihn ein, daß er nimmer entrinne, 

Mit den Oberſten und Kriegern ſchloß Er ihn ein, 

Tauſendmal tauſend: — Er raffte Wehr und Waffen, 

Wie Schilfrohr zerbrach Er des Stolzen Macht. 

Er mähte mit der Sichel durch das Feld, 

Suchet die Stoppeln! — Halleluja! 

Der Herr hat's getan — ich ſah es, 

Er hat bewieſen Seine Gnade an uns, 

An Seinen Treuen bewies Er Seine Gnade. 

Er hat uns angeſehen in Seiner Barmherzigkeit, 

Er bot uns Seine Hilfe als Retter — Halleluja! 

In den Donnern der Schlacht ſprach der Herr, 

Durch ihren Mund ſprach der Hohe: 

— Der Herr redet! Hört, ihr Völker all umher! — 
„Ich will nicht, daß einer kriege mit Mutwill' 
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Und trachte nach des andern Land und Eigen!“ 

Der Herr hat es geſprochen und die Himmel rufen es 
wieder, 

Die Berge tönen es ferne und horchen, — 

Amen! ſpricht der Herr, 

Die Himmel hallen Sein Amen! 

Im Staube ſpielen wir und ſingen dem dreimal 
Heiligen: Halleluja! 

Unſer Mund ruft: Halleluja! 

Unſer Herz dankt: Halleluja! 


Der Königsſtuhl zu Rense. 
(18. Januar 1871.) 


Biſt du dahin geſchwommen 
Auf mondbeglänztem Rhein? 
Sahſt du die Schlöſſer kommen 
Und ſchwinden im Abendſchein? 


Sahſt du wohl aufgerichtet 
Den Königsſtuhl ſo hehr, 
Daran vorbeigeflüchtet 

Der Wellen viel ins Meer? 


Daran vorbeigeflogen 
Viel Traumesherrlichkeit, 
Daran vorbeigezogen 

Die Helden mancher Zeit? 


Sahſt du das Banner wehen, 
Das lang uns fehlet ſchon? 
Sahſt du die Fürſten ſtehen, 
Geſchart um Einen Thron? 
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Sahſt du's auch droben blitzen 
Als wie von Schwert und Schild, 
Und mit der Krone ſitzen 

Ein thronend Kaiſerbild? — 


Wohl — jüngſt bin ich gefahren 
Vorbei dem hehren Sitz 

Und ſah ſich alle ſcharen 

Um Einer Krone Blitz. 


Wohl ſah ich's droben leuchten 
Von blankem Schild und Schwert, 
Die Männer ringsum däuchten 
Mir kühn und ehrenwert. 


Ich ſah ſie Einem lauſchen, 
Das mußt’ der Kaiſer ſein — 
Es floß in ſtolzem Rauſchen 
Vorüber der deutſche Rhein. 


Frieden! 
2. März 1871.) 


Erklungen iſt ein Wort mit ſüßem Schalle, 
Die ſeine Kunde hören, jubeln alle 
Und wollen es zu andern weitertragen. 


Das Wort heißt Friede. Sprich, von allen Lauten, 
Von allen wonnigen, dir wohl vertrauten, 
Kannſt du ein ſanfter Wort als Friede ſagen? 


Es nennet dir ſo ſelig⸗weites Glücke, 
Als wär's ein Engel, den der Himmel ſchmücke, 
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Um ihn beſonders licht herabzuſenden. 
Wohlan, mit Botſchaft iſt er uns erſchienen! 
Ihr Menſchen, Brüder ſind wir alle wieder, 
Gekommen iſt der Hohe hold hernieder 

Mit langen Palmen in den ſtillen Händen, 
Ein grüßend Lächeln in den hehren Mienen: 
O mög' er nie ſich wieder von uns wenden! 


Walhalla. 


Auf Walhallas Stiegen 
Saß ich einſam da, 

Alle Fluren ſchwiegen 
Fern und nah. 

Nur die Amſeln ſangen 
Drüben noch im Wald, 
Abendglocken klangen 
Und verſtummten bald. 


Roſenrot umfloſſen 
Dort der alte Dom, 
Und der Mond ergoſſen 
Auf dem Strom. 
Leuchtende Geſtalten 
Ziehn zum Tempel hin, 
Hohe Kränze halten 
Die Viktorien drin. 


Die Viktorien bieten 

Hohe Kränze dar, 

Stille herrſcht und Frieden 
Wunderbar. 
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Aber nah und ferne 
Lebenskraft und Drang, 
Keimen goldner Sterne — 
Sonnenuntergang! 


Blauer Wellen Blinken, 
Grüner Donauſtrand! 
Duft'ge Schleier ſinken 
Auf das Land. 
Helden! Sänger! Meiſter! 
Wär's nicht Götterglück, 
Führten ſel'ge Geiſter 
Euch zu uns zurück? 


In die weh'nden Lüfte, 
In den roſ'gen Strahl, 
In die Bergesklüfte, 

In das Tal! 

Atmen, wandeln, weben 
Könnt ihr droben nicht — 
Alles iſt das Leben, 

Alles iſt das Licht. 


Zur Vollendung des Kölner Doms. 


Mal der Eintracht aller Stämme, 
Wachſe fort, erhabner Dom! 
In der Mitte ſtarker Dämme 
Stehſt du da am deutſchen Strom, 
Haus, der Gottesfurcht geweiht, 
Träumend von Unendlichkeit. 
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Wer in deinen Bau getreten, 
Heil'ge Schauer nahe ſpürt, 
Wen es überkommt zu beten, 
Ahnungsvoll emporgeführt: 
Jedem ſpricht das Herz dabei, 
Daß er hier ein Deutſcher ſei. 


Und er ſieht in dir der Stärke 
Wie zugleich des Friedens Bild, 
Außen dräuend faſt im Werke, 
Innen ſanft gedämpft und mild, 
Da der Fenſter glutend Licht 
Dämmer webt und Helle bricht. 


Alle, die nach tauſend Jahren 
Deinem hohen Wunderbau, 
Wie wir jetzt, vorüberfahren, 
Halten an zu ſtolzer Schau 
Und der treue Enkel preiſt 
Seiner Väter frommen Geiſt. 


Wert der Mutterſprache. 


Vieles kann ein Volk entbehren, 
Wenn dazu die Not es zwingt, 9 
Doch dem Feinde muß es wehren, } 
Der e8 um die Sprache bringt. i 


In ihr wurzelt unfer Leben 
Und erhält durch ſie Beſtand: | 
Wer ſich ihrer hat begeben, 
Der verlor ſein Vaterland. 
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Walther von der Vogelweide. 
(Zur Enthüllung ſeines Denkmals in Bozen.) 


Hört, was euch wird wohlgefallen: 
Unſer Walther iſt nicht tot! 
Geſtern noch ſah ich ihn wallen, 
Als er ließ ſein Lied erſchallen, 
Zugewandt dem Abendrot. 


Hätt' ich ihn auch nicht gewahret 
Und erkannt die Kerngeſtalt, 
Der das Alter blieb erſparet, 
Hätten mir ihn offenbaret 

Seine Weiſen mannigfalt. 


Auf die eine, froh und ſcherzend, 
Folgt' die andre, trüb und bang, 
Ja, wie traut ihr Wehe herzend, 
Doch, ob linde oder ſchmerzend, 
Er nur ſprach aus jedem Klang. 


Und er ſang das Lob der Frauen, 
Die er nirgends holder fand, 
Nirgends auf beblümten Auen 
Minniglicher anzuſchauen 4 
Als im deutſchen Vaterland. 


Und er ſang des Lenzes Wonnen 

In der Vöglein Melodei, 

Doch, von ihm, der ſchnell verronnen, 
Stieg er auf zum Himmelsbronnen, 
Dem entſpringt ein ew'ger Mai. 
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Und er ſang des Mannes Stäte, 
Der nur lebt der Pflicht zu Dank 
Und dem Tod entgegenträte, A 
Ehe daß er übel täte 

Und den Schild nicht hielte blank. 


Doch das höchſte ſeiner Lieder 

War der Heimat Ruhm geweiht, 
Die, vom Firn zum Meere nieder, 
Stets ihm lauſcht von neuem wieder 
Und bis in die fernſte Zeit. 


Zu Bismarcks ſiebzigſtem Geburtstag. 


Wen der Gottheit Ratſchluß 
Zu gewaltigen Taten auserſah, 

Dem verleiht ſie ein Herz voll Stärke 
Und ſie legt ihm in den tiefen Buſen 
Viele geheimnisvolle Kräfte, 

Die, ihm unbekannt, genähret, 
Wirkend ſich regen mehr und mehr 
Und ſich entfalten zur rechten Stunde. 


Plötzlich aufgetaucht, 

Unbegriffen ſteht der Held da 

Vor der ſtaunenden Menge 

Und mit grimmigem Eifer 

Schelten ſeinen vorblickenden Genius 


Die am Alten blind hangenden, ſtarren Führer. 


Doch ihn ficht kein Dräuen an 
Und kein Läſtern. 
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Durch der Widerſacher Mitten 
Wandelt er mit erhobenem Haupte 
Und er ſchreitet beharrlich weiter 
Auf der furchtlos betretenen Bahn, 
Die ihm das Schickſal gewieſen, 
Gradaus nach dem erkorenen Ziele. 


Das einſt hochgebietende Vaterland 

Aus der kläglichen Ohnmacht aufzurichten 

Und es emporzuheben nach Gebühr 

Auf den Gipfel verjüngter Macht und Größe, 
Sit der Gedanke, der ihn ganz erfüllet. 

Dieſem opfert er willig die Raſt am Tage 
Und zur Nacht den ſtärkenden Schlummer, 
Gleich verachtend zeterndes Drohgeſchrei, 

Wie das feige Geſchoß des tückiſchen Meuchlers. 


Aber noch ſchwebt ſein Name doppeldeutig 
Wie ein Rätſel auf aller Lippen, 
Angezweifelt von denen ſogar, 

Die ſein planvoll Trachten bereits 
Glücklich der Haft entriß des Bedrängers 
Und den Netzen aller geſponnenen Ränke. 
Nur der auferwachte Kriegsruhm 

Zieht in vernehmlichem Wehn 

Vor den wieder entfalteten Fahnen 

Als der Bote nahender Siege. 


Denn als er beſonnen daran nun geht, 
Das verrottete Wirrſal zu löſen 
Und im unabwendbaren Kampfe 
Sich die Heeresſäulen, mächtig gelenkt, 
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Zum entſcheidenden Stoß vereinen: 

Da erblickt er aufgeſtiegen der Zukunft Stern 

Und im wogenden Schlachtenſturm 

Streift er von des Schwertes Spitze getroſt 

Den in ernſtem Ringen erſtrittenen Kampfpreis — 
Der geeinigten Stämme Bündnis. 


Sieh, jetzt ſtehen auch ſie geſchart um ihn, 
Die noch eben ihn tapfer bekriegt 

Mit dem erlegenen Nebenbuhler, 

Und das Werk der Vorſicht erkennend, 
Schlagen ſie ein mit freudigem Mut 

In des Erweckten dargebotene Rechte. 
Mit den Wettern dahingefahren 

Iſt der alte Groll und Hader. 


Und es kommt der Tag, 

Da es gilt den Schwur zu bewähren, 

Denn mit lauerndem Blicke 

Späht der alte Erbfeind 

Unabläſſig lüſtern herüber 

Nach den wohlgelegenen, lockenden Grenzen. 
Und er wird es, abgefertigt, nicht müde, 
Einzufinden ſich ſtets mit neuer Verſuchung. 
Aber Zug um Zug mit ſicherer Hand 
Kreuzt ihm das Spiel der wachſame Gegner 
Und er ſchlägt den Liſtigen aus dem Felde. 
Da bricht, länger nicht zurückgehalten, 

Des Enttäuſchten ſchnaubender Ingrimm los 
Und mit vergangenem Zwiſte rechnend, 
Wagt er es, eines Volkes Ehre 
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Anzutaſten in frevler Verblendung 
Und es vermeſſen herauszufordern zur Abwehr. 


Doch wer zählt die Siege nun auf, 
Die ſich gefolgt vom erſten an 

Dicht im Reigen, Wundern gleich, 
Unſern Herzen zum dankenden Jubel 
Und den Völkern rings zum Staunen? 
Denn ein höherer Arm 

Allen war er ſichtbar geworden, 

Das mißachtete Recht zu ſchirmen; 
Und es kamen zu Fall 

So die Zwingherrn wie die Verführten. 
Uns hingegen erwuchs indes 

Durch des Erleuchteten ruhloſe Sorge 
Voll die reife Frucht der Mühen 

Und es erblühte uns durch ihn 

Für die teuren, ſchmerzlichen Opfer 
Herrlicher Segenslohn, 

Würdig nie zuvor geſehener Taten. 


Die vom gierigen Nachbar 

Uns in ſchmachvoller Zeit 

Einſt entwendeten Brüder, 

Unſer wurden ſie wiederum 

Samt den heimgefallenen, ſonnigen Gauen. 
Jetzt erfüllte ſich auch der Traum, 

Der ſchon der Väter Herz durchglüht 

Und den Kerker der Beſten erhellet: 
Auferſtanden erſchauten wir 

Das erſehnte Reich mit ſeinem Haupte, 
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Den im Glanze des Ruhmes ſtrahlenden Kaiſer! 
Deutſchlands Einheit, wieder war ſie gegründet. 


Heil dem Helden, der uns geſandt erſchien, 
Schmach und Zwietracht von uns zu nehmen, 
Der uns zur Freiheit und Macht geführt, 
Der das umſchirmte Reich erſchuf 

Und es mit hütender Hand gekräftigt, 

Daß es gedeihe allen zum Glück 

Als der ſtarke Hort des Friedens! 


Heil dem Helden, der das Vaterland berät, 
Der die ſchlummernden Kräfte wach ihm rief 
Und die weithinſtrebenden Flügel ihm entband 
Kühn von den hemmenden Feſſeln, 

Der den arbeitſamen Bürger hegt 

Und den unverdroſſenen Landmann, 

Deſſen Ruhm auf der Städte Markt erſchallt 
Und im Echo ertönt aus den ruhenden Wäldern, 
Wie auch allher von den bebauten Gefilden, 
Deſſen Lob anſtimmt der ſchweigſame Pflüger 
Auf den geſegneten Marſchen am Nordſtrand, 
Das der einſame Senn ſtolz hervorjauchzt 
Auf den grünen Almen des Hochlands! 


Heil dem Helden, der das Vaterland erhöht, 

Deſſen Name die Länder durchdringt 

Und bewundert wandert auf allen Meeren, 

Den die Brandung widerhallt an entlegenen Inſeln, 
Wie an fernen, gefügig dem Aar aufhorchenden Küſten, 
Der um den Kiel der befrachteten Schiffe rauſcht 
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Und um die Wimpel der getreu hineilenden Kriegs⸗ 


geſchwader, 

Welche mit Scheu begrüßt der rollende Donner der 
Porte — 

Heil dem ruhmgewaltigen, ſieggekrönten, unſterblichen 
Helden! 


Als Kaiſer Wilhelm L zum Reichstags— 
gebäude den Grundſtein legte. 
(9. Juni 1884.) 


Die ihr heut vereint umſcharen 
Unſ'res Reiches Helden ſollt, 
Deſſen würd'gen Silberhaaren 
Ehrfurcht rings die Erde zollt, 
Wiſſet, wann zur Bundesſtätte 
Er nun legt den erſten Stein, 
Werden in geſchlungner Kette 
Geiſter auch zugegen ſein: 


Jene, die, der Knechtſchaft müde, 
Einſt das Vaterland befreit, 

Jene gleichfalls, die im Liede 

Ahnten ſeine Herrlichkeit, 

Doch auch ſie, die uns erwarben 

Macht und Ruhm im heißen Krieg, 

Daß ihr binden ſollt die Garben, 

Daß ihr ſichern ſollt den Sieg. 
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Fortdauer. 


Sinket die Sonne, 
Zieht ſie die Sterne 
Endloſer Ferne 
Magiſch heran. 


Alſo mit Wonne 
Folgen die Geiſter 
Sterbendem Meiſter 
Fort auf der Bahn. 


Vorgefühl. 


Ermüdet um die Tagesmitte heut 

Nickt' ich ein wenig ein, die Sinne flohn 

Und allſogleich ſchwand das Bewußtſein weg. 
So lag ich wohl ein Weilchen da, wie tot, 
Indes ſich auf der Straße unter mir 

Das treibende Gedränge forterhielt, 

Vom Lärm der Räder manchmal noch verſtärkt, 
Bis vom Geräuſch zuletzt ich wurde wach. 


Da ſagt' ich ſcherzend zu mir ſelbſt dies Wort: 


„Ein Stündlein warſt du eben aus der Welt 
Und trefflich ging es ohne dich in ihr — 

Es wird auch ohne dich einſt weiter gehn, 
Wann länger einmal währen wird der Schlaf.“ 
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An die Nacht. 


O Nacht, wie biſt du ſchauervoll in deinem Nahn, 
Und doch, wie tröſtlich iſt dein Kommen allzugleich! 
Es gäbe keine Sterne für uns ohne dich 

Und wir gewahrten nie das ferne Ufer je, 

Daran wir landen ſollen nach vollbrachter Fahrt, 
Wenn es dein Reich nicht offenbarte uns, o Nacht! 


Mahnung. 
Blicke nicht ſeitab, 
Wenn dich am Heerweg einſam 
Aus dem Staub ein Wandrer grüßt, 
Sondern halte vor ihm ſtille 
Und betracht ihn dir teilnahmsvoll. 
Red ihn liebreich an, 
Daß er traut dir offenbare 
Seine ſcheue Blöße. 
Leih Gehör dem ſtammelnden 
Wie dem beredten Munde, 
Keinem, der da heiſchet, 
Gehe achtlos vorüber! 


Oft im Unanſehnlichen 

Wohnt das Hohe, 

Ja, die Himmliſchen ſelbſt 

Lieben zu wandeln 

Trüb⸗unkenntlich 

In geringer Geſtalt. 

In des Bettlers zerſchliſſenem Mantel 

Kann ein Gott, dich zu verſuchen, nahn, 
Oder doch, von oben ausgeſandt, 
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Irgend ein beſtellter Wächter, 
Denn ein jegliches erfahren die Waltenden 
Bald durch ihre Boten. 


Jede fromme Gabe | 
Wird dem guten Geber 
Auch hienieden nog 
Tauſendfältig vergolten. 


Wenn ſich der Bruder, 

Den du getröſtet, 

Lang ſchon erhoben, 

Folgt dir, ſchimmernd nacgefungen. 
Auf unſichtbaren Händen, a 
Goldner Lohn in unendlicher Fülle. 1 


Weihe der Menſchlichkeit. 


Kein Name iſt uns ſo geweiht 
Als Inbegriff erſtrebter Güte, 

Wie deiner iſt, o Menſchlichkeit, 
Erſproßt und endend im Gemüte. 


Ob deine Stimme laut erſchallt, 
Ob leis ſie nur aus Herzen dringet, 
Ihr eignet eine Allgewalt, 

Die jeden zur Erhörung zwinget. 


Raffaels Madonnen. 


Das erſte Glück, das alle wir genoſſen 

Im holden Stand der unſchuldvollen Triebe, 
Das Lächeln und den Blick der Mutterliebe, 
Ihm lag es vor der Seele aufgeſchloſſen. 
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Und Bild ward ihm, was uns als Traum zerfloſſen: 
Erinnrung an dies Alter ohne Trübe, 

Die, daß ſie Macht auf andre Herzen übe, 

In Wunderfülle ſeiner Hand entſproſſen. 


So hat er unerſchöpflich neugeſtaltet 
Das Freundlichſte, das je Geſtalt gewonnen, 
Und ſein Gefühl an ſanfter Glut entfaltet. 


Wie uns die eine Sonne wächſt zu Sonnen, 
Da Tag für Tag ſie neu erſchaffen waltet, 
So ſchenkte uns die Mutter die Madonnen. 


Blumendauer. 


Blumen, die ihr lebt und ſterbt 

Als des Augenblickes Kinder, 

Wenn auch ihr um Dank nicht werbt, 
Seid ihr doch des Danks Verkünder — 
Alles, was uns dünkt erleſen, 

Iſt verknüpft mit eurem Weſen. 

So, dem Schönſten nur geweiht, 
Schwebt ihr über Glück und Zeit. 


Gepflegtes Gedächtnis. 


Inmitten halbvergeſſ'ner Hügel 
Hebt wohlerhalten ſich ein Grab, 
Erinnrung ſenkt dort ihren Flügel 
Auf das umkränzte Mal herab. 
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Das blinkt, im Gold der Schrift erneuert, 


Als hätt' es Kunde ſelbſt davon, 
Was frommer Kindesdank beteuert 
Seit manch entflohnem Jahre ſchon. 


Auch prangen dort erwählte Blüten, 
Wenn ſie verweht ſchon anderwärts, 
Wie ſtolz darauf, daß ſie behüten 
Ein kaltgeworden Mutterherz. 


Geſchäftig dringen bis zum Abend 
Die Bienen und die Falter an, 
Sich an beſondrer Süße labend, 
Die ſie hier ſpät noch lockt heran. 


Auch ich kann nicht vorüberlenken, 
Ein Zauber ſcheint mich anzuziehn — 
Für ſolch ein zärtlich Angedenken 
Gäb' ich den Ruhm der Welt dahin! 


Zwieſprache. 
Dichter. 
Sage mir, Amſel, liebevoll, 
Wie ich denn anders ſingen ſoll? 
Weiſe tadelten oft mich ſchon, 
Daß ich nicht treffe den rechten Ton. 


Amſel. 
„Singe nur ſtets aus voller Bruſt 
Deine Bedrängnis, deine Luſt, 
Machſt du Innerſtes offenbar, 
Iſt es das Rechte, glaub fürwahr!“ 
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Dichter. 


Aber ſie finden auch zumeiſt, 

Daß mir gebricht der hohe Geiſt, 
Der die Brüder verbeſſert und lehrt, 
Ihrer Gedanken Reich vermehrt. 


Amſel. 
„Biſt du Magiſter, ſag es mir? — 
Singe nur herzlich für und für, 
Die Getröſteten bleiben ſtehn, 
Die andern laß vorübergehn.“ 


Weg zur Ruhe. 


Wenn nach Ruh ſich ſehnt das Herz, 
Sonſt dir alle Wünſche ſchweigen, 
Mußt du auf die Berge ſteigen: 
Stiller wird es himmelwärts. 


Stimmung. 


„Wie kommt's, daß du ſo ſchweigſam biſt 
Und ſelten nur dein Lied ertönet, 

Da ſingen dein Beruf doch iſt 

Und du von jung auf dran gewöhnet?“ 


Ein Weltmann rief's im Spötterton 

Dem lang verſtummten Freund entgegen, 

Allein Apollos ſtiller Sohn 

War mit der Antwort nicht verlegen: 
Greif, Gedichte. 25 
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„„Ei, Lieber, geh zum grünen Hag, 
Da magſt du alles leicht erkunden: 
Der Kuckuck ruft den ganzen Tag, 

Die Nachtigall hat ihre Stunden.““ 


Vollendung im Geſang. 


Wohl ruht ſich's ſüß auf weiter Flur 
In hehrer Morgenſtille, 

Wann leiſe atmend die Natur 

Zeigt ihres Buſens Fülle. 


Doch gibſt du dich in gleicher Luſt 
Auch hin dem Ahnungsvollen, 
Wenn wie aus langbedrückter Bruſt 
Des Himmels Donner rollen. 


So ſtrebt die Seele im Geſang 
Gedoppelt zu ertönen — 
Beſchaulichkeit und Tatendrang 
Begegnen ſich im Schönen. 


Strittige Frage. 


Die Künſtler ſtreiten 
Und Zweifel waltet, 
Ob ſchön der Tod, 
Ob mißgeſtaltet. 


Ihn mild zu denken, 
Erſcheint wohl größer, 
Da Dank gebührt 
Dem Schmerzerlöſer. 
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Doch da er nahet 
Meiſt ungerufen, 
Sind auch im Recht, 
Die ſtreng ihn ſchufen. 


Der Löwe von Kamerun. 


(Auf das Denkmal Gravenreuths, ausgeführt in Erz von 
Ferdinand von Miller.) 


Am palmenreichen Strande 
Blickt aus zum Meer ein Leu, 
Dem fernen Vaterlande 

Ruht dort ein Held getreu. 


Ihm zu flog ſein Gedanke, 
Als er ſchon hingeſtreckt: 

Der Leu mit ſeiner Pranke 
Des Reiches Banner deckt. 


Grabſchrift. 
(Einem Jüngling.) 


Einzig die Toten altern nicht: — 
Der hier im Grabe ſchläft, 
Bleibt Jüngling fort und fort 
Und ſtets im holden Jugendbild 
Gewahren ihn vor ſich die greiſen Freunde. 
Sie ſind geworden, was zu werden ihm 
Nicht war vergönnt, 
Er blieb, was ſie zu bleiben ſich 
Umſonſt gewünſcht. 
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Er gleicht als Schatte mehr ſich ſelbſt, 
Als ſie der eigenen Geſtalt von ehe, 
Der Raub des Lebens noch erwartet ſie, 
Ihn faßt die düſtre Parze nimmer an. 


Nähe der Vergangenheit. 


Näher, als wir ſelbſt es ahnen, 
Schwebt uns die Vergangenheit, 
Schon ein Duft kann dich gemahnen 
An die allerfernſte Zeit. 


Was uns Gräber längſt bedecken, 
Führt ein Glockenton herauf 

Und ein Traum kann uns erwecken 
Unſern ganzen Lebenslauf. 


Krieg oder Frieden. 


Wird man ein Kriegsjahr ſchreiben, 
Wird es wohl Frieden bleiben? 

Ich tat, dies zu bedenken, 

Den Schritt zur Heide lenken. 


Da rief ein Rabe heiſer: 

„Wir brauchen Krieg, Herr Kaiſer!“ 
Dazwiſchen ſprach die Imme: 
„„Ich für den Frieden ſtimme!““ 


Wer hatte recht von beiden? 

Ich konnt' es nicht entſcheiden: — 
Klug waren beide Räte, 

Doch Wunſch war ihr Prophete. 
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Glück des Ahnungsloſen. 


Sorglos neben der Mutter her 
Springt das ausgelaſſene Füllen, 
Während ſie, müden Gangs, geduldig, 
Schwer im Joche ziehet. 


Noch iſt ihm die Welt nur eine Weide 
Voll von ſaftigen Gräſern, 
Unbekannt ſind ihm noch 

Zwang und jede Plage. 


Aber nicht lange mehr wird es währen 
Und es keucht, gleich ihr getrieben, 

Hin im ſtrengen Zuge — 

Wohl dem, der nicht ſein Los bedenket! 


Im Schutz des Herrn. 


Der Gott, der Sonnen kreiſen läßt 
Und hält den Halm im Sturme feſt, 
Dir nah, doch nie zu ſchauen, 

Er wird nicht immer betten dich, 
Doch aus der Not erretten dich, 

Du darfſt ihm wohl vertrauen! 


Der Tautropfen. 


Tautropfen klein, 

Was willſt du ſein? 

Ein Bläschen Dunſt doch nur, 
Das flimmert auf der Flur 
Und das, die drinnen blinkt, 
Die Sonne hurtig trinkt. 
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Tautropfen groß, 

Dir ähnlich bloß! 

Auf Erden wirft allein 

Dein Rund, vollkommen rein, 
Den Strahl, der auf dich fällt, 
e als Bild der Welt. 


Beſuch nach langer Det 


Alles liegt noch ſo, 

Wie vordem ich's ſah: 

Häuſer, Höfe, Gärten und Wieſen 
Sind die gleichen noch — 


Keinen Baum vermiſſ' ich. 
Nur die Herzen allein, 

Die ich kannte, | 
Sie, ach, find' ich nimmer. 


Sonſt und jetzt. 


War mein ganzes Leben lang 
Ird'ſcher Tagewerker, 

Doch es wuchs der innre Drang 
Mit den Jahren ſtärker. 


Träumend ſchweift der Blick hinaus 
Und begrüßt die Sterne: 

Größer ward das Vaterhaus, 
Kleiner ward die Ferne. 
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Verſchieden im Lichte. 


Beſteigſt du Bergeshöhen 
Beim heitern Morgenlicht, 
Wirſt du das Fernſte ſehen 
Und oft das Nächſte nicht. 


Wohl anders, wenn ſich breitet 
Die Welt im Abendſtrahl: 
Wann dort ſchon Nacht bereitet, 
Herrſcht Klarheit noch im Tal. 


Meer und Himmel. 


Wenn wir vom Ufer uns auf glatten Wellen trennen, 
Die liſpelnd nur vermiſcht ein leiſer Wind, 

Dann kann es wohl der ſehnſuchtsvolle Blick erkennen, 
Wie Meer und Himmel dort Geſchwiſter ſind. 


Den „Gedankenpoeten“. 


Zwar das Nächſte ſagen 
Könnt ihr ſeelenmatt, 

Daß man nichts zu fragen, 
Nichts zu deuten hat. 


Aber jene Klarheit 

Fehlt euch ganz und gar, 
Die im Schein die Wahrheit 
Machet offenbar. 
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An die reifen Dichter. 


Wollt ihr wahre Sänger ſein 
Auf des Lebens Höhen, 

Schreibt uns Dramen nicht allein 
Oder Epopden, 


Sondern übt euch im Verſuch 
Froher Jugend wieder, 

Denn des Dichters ſchönſtes Buch 
Bleiben ſeine Lieder. 


Die Minneſänger. 


Das Neue kann nur aus dem Alten ſprießen, 
So laßt uns auch die Sänger alt begrüßen, 
Zumal Herrn Walther von der Vogelweide. 
Er ſteht uns wahrlich aller Stunden näher, 
Als mancher prieſterlich verhüllte Seher, 
Erſcheint er doch im ſchlichten deutſchen Kleide. 


Er iſt ein Fink im Walde und kein Häher, 
Es dringt aus ſeinem Herzen, was er kündet: 
Mich dünkt, er wäre nicht genug geprieſen. 


Wohl, Lenz und Minne kennt er alle beide, 
Doch mahnt er auch, fürs Vaterland entzündet, 
In Stolz und Zorn das rechte Wort er findet. 


Vorbild. 


Nicht tote Geiſter wollen wir beſchwören, 
Doch was unſterblich, ſoll auch uns gehören. 


Sinngedichte. 393 


Wir wollen zu der Vorzeit Brücken ſpannen, 
Auf daß Geſchlecht hinfort Geſchlecht errege, 
Zu edlem Wettſtreit Kraft die Kraft bewege, 
Und wollen ſo der Dauer Wertes bannen. 


So ſprießt Gewinn uns aus ehrfürcht'ger Pflege 
Und wir verſammeln uns mit hohen Meiſtern 
Einträchtig voll zu abgeſtuften Chören. 


Das Werk, das wir mit Zuverſicht begannen, 
Es wird die Kommenden zur Tat begeiſtern: — 
Nur wer ein Vorbild ſchätzt, kann ſelbſt ſich meiſtern. 


Zuverſicht. 


Bedenkt, daß Geiſter frei im Raume ſchweben 
Und leicht an jeden Ort ſich hinbegeben, 

Ob ſie auch unbequem zu Gaſt erſcheinen. 

Drum, höhnt ihr gleich, daß ich mich des erkühne, 
Den Einlaß ſchaff' ich mir dereinſt zur Bühne — 
Da werd' ich ſein, eh' ihr es möget meinen. 


Und würdet ihr zur Mauer euch vereinen, 


Ich dränge dennoch durch nach ihrer Pforte, 
Wo ſichern Paſſes ich mich wohl bediene. 


Ein ſtarkes Wehen wird den Vorhang heben 
Und bringen, die verhaftet, meine Worte: 
Dann zeigt es ſich, ob ich am rechten Orte. 


Schutz der Muſe. 


Ich trag' mein Leh'n von einer hohen Fraue, 
Auf deren Huld ich allezeit vertraue, 
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Sie läßt es mich bis an mein Ende tragen. 
Was auch die Feinde wider mich beginnen, 
Sie werden nicht in ihrem Haß gewinnen, 

Das will ich frank den Ungebärd'gen ſagen. 


Sie mögen weiter ihre Ränke ſpinnen, 
Bedacht, wie ſie die Günſtigen ernüchtern, | 
Ich weiß, auf welchen mächt'gen Schuß ich baue. f 


Wie hätt' ich wahren Grund auch zu verzagen? | 
Ihr zählt, Frau Muſe, mich zu euren Dichtern, | 
So kann ich trotzen allen Splitterrichtern. 


Letzte Ruhe. 


So mal' ich mir mein Grabmal aus: 
In einem Hain ein Säulenhaus, | 
Durch das der Duft von Blumen zieht, 3 
| 
b 


Drin dämm'rig traut ein Lämplein glüht, 
Und einſam dort im Hintergrund 

Des Aſchenkrugs geweihtes Rund, 

Zu ſtiller Ruhe an die Wand 

Gelehnt von einer lieben Hand. 


Nachruhm. 


Nicht jedem lohnt ein Kranz die Mühen, 
Der ringend ſich hervorgetan, 

Wohl manchem ſieht man ſein Erglühen 
Im Buſen nicht von außen an. 


Sinngedichte. 395 


Nach ſeinen irdiſchen Geſchicken 
Erſcheint der Held nicht ungemein 

Und erſt die Kommenden erblicken 
Den Stern in ſeinem vollen Schein. 


Dann bleichen, die, vom Tag gefeiert, 
An Ruhm ihn überſtrahlten weit, 

Doch er ſteht auf und er erneuert 
Das Angedenken ſeiner Zeit. 


Des Sängers Leben. 


Seinem Geſchlecht gehört der Sänger an, 
Dem er ja ſichtbar erſtanden, 

Aber auch die kommenden alle 

Werden ihn gleichfalls beſitzen. 

Lang wie der Linde ſchattiger Stamm 
Währt ſein wurzelndes Leben im Volke, 
Ihrem immer wachen, trauten Geflüſter 
Gleichen ſeine allbekannten, herzlichen Lieder. 


Sicheres Merkmal. 


Aluwo es nicht im Land zu grüßen Brauch, 
Da ſind die Leute grob und unhold auch, 
Denn innen, ja recht in des Herzens Mitte, 
Wohnt jede gute, unverdorbne Sitte. 

Schon wer abwirft ein Stück der Vätertracht, 
Hat ſich um einen edlen Schmuck gebracht, 
Und wer erſt ändert den ererbten Sinn, 

Der macht im Tauſch den ſchlechteſten Gewinn. 
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Lenzfahrt. 


Es wollten um das Lenzerwachen 
Drei Freunde eine Luſtfahrt machen, 
Da wandte gleich der erſte ein: 

„Es muß der Tag erſt länger ſein!“ 
Und als ſie wieder Ratſchlag hatten, | 
Der zweite ſprach: „Es fehlt an Schatten!“ 
Doch als ſie zechten bald in Schweiß, f 
Der dritte ſprach: „Es iſt zu heiß!“ — 4 
So war, noch eh' fie ſich verglichen, 
Der ſchöne Lenz auch ſchon verſtrichen. 


Geſegnete Weiherſtunde. 


Ein Weiſer ſchritt am Weiher hin, 
Er trug ein neu Gedicht im Sinn, f 
Quak Quak. > ö 
Und als er eine Weil' gedacht, N 
Da hat er einen Reim gemacht, 

Quak Quak. 

Der Reim, er ſchien ihm ſüß Getön N 
Und der Gedanke gar ſo ſchön, { 
Quak Quak. | 
Er ſchrieb ihn in ſein Buch hinein, N 
Da fiel ihm gleich ein Dutzend n, F 
Quak Quak. 5 
Und als er es geſungen aus, N 
Da ging er mit dem Lied nach Haus, 
Quak Quak. 
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Am gleichen Tag noch ſandt' er's hin 
Zum Druck ins neue Magazin, 
Quak Quak— — 


Ob wohl auch bald ein Komponiſt 
Für das Gedicht gefunden iſt? 
Quak Quak. 


Priameln. 

I. 
Wer, ohne daß es ihn verdrießt, 
Gepantſchten Wein hinuntergießt, 
Wer dafür, daß er einen malt, 
Ihm auch den Rahmen noch bezahlt, 
Wer, wenn ein Dieb ihn überfällt, 
Ihm ſelbſt auch noch die Leiter hält, 
Wer, wenn ihn wo der Stiefel drückt, 
Dem Schuſter ein Vergelt's Gott ſchickt: 
Derſelbe hat dafür geſorgt, 
Daß ohne Scheu man bei ihm borgt. 

II. 
Wer ſtets ſo ſicher Urteil ſpricht, 
Als könnt' er ſelbſt auch fehlen nicht, 
Wer, wenn er ſich die Hand verbrannt, 
Den Ofen aus der Stube bannt, 


Wer, da ihm ſprießt der Flaum erſt zart, 


Gelaſſen ſchwört bei ſeinem Bart, 
Wer keinem gönnt Gewinnes Teil 
Und ſelber hält am Markte feil: 
Ein ſolcher darf nicht ſtaunen ſehr, 


Fällt ins Gewicht ſein Wort nicht ſchwer. 
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Zur Beherzigung. 


Nimmer die Menge 
Hoffe zu heben, 
Nirgend die Strenge 
Wird dir vergeben. 


Nur das Verſöhnliche 
Iſt's, was gefällt, 
Und das Gewöhnliche 
Meiſtert die Welt. 


Sprüche. 


Leiſte Rechtes, 
Ob dich drum auch niemand ehrt, 
Wahrhaft Echtes 
Iſt des ſpäten Schätzers wert. 


Armer gibt ſich aus der Weiſe, 
Seiner Freunde Sinn zu prüfen, 
Reicher, als er iſt, aus Prahlſucht 
Stellt ſich dar der eitle Tor. 


Wie können Trotz der Zeit wir bieten, 
Die fliehend alles mit ſich reißt? 
Wenn wir der Menſchheit Schätze hüten 
Und mehren durch den eignen Geiſt. 


Haß empfing mich, wo ich Liebe, 
Liebe, wo ich Haß befuhr, 
Wenn mir dies gewärtig bliebe, 
Würd' ich nicht gewinnen nur? 


r 
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Was beſiegt an Trotz der Berge Bau, 


Wenn ſie nah dir dräun mit ihren Zinken? 
Was erreicht an mildem Ernſt ihr Blau, 
Wenn ſie dir im Duft der Ferne winken? 
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Du ſchmähſt, daß wir erſt Einen Goethe haben 


Und nennſt uns eine Bettelſchar: 


Wir haben manchen Kenner ſchon begraben, 


Der auch kein Leſſing war. 


Wird immer auch Gelegenheit 
Zum ſichern Wurf gehören, 

So wär' es doch Verwegenheit, 
Auf ſie allein zu ſchwören. 
Der Meiſter ſchleift, 


Ohn' zu ermüden, 


Der Pfuſcher pfeift 
Und iſt zufrieden. 


Die Künſte, ob auch nah verwandt 


Sie bilden doch nicht eine, 
Und wer in allen wird genannt, 
Gehört gewiß in keine. 


Nur in einem kleinen Haus 
Kommt mit Offenheit man aus, 
Aber wächſt Gebäu und Dach, 
Braucht die Vorſicht manch Gemach. 


Scheide ſtets vom Tagewerk, bereit 
Es am andern Morgen fortzuführen, 
Doch gefaßt, daß auch vor dieſer Zeit 


Dich die Hand des Todes kann berühren. 


Sinngedichte. 


Nur die ſich im Gefühl verwandt, 
Begegnen ſich im Wählen: 
Es ſchlingt ſich ein geheimes Band 
Um gleich geſtimmte Seelen. 


Strecke Binſen hin: ſie wachſen wieder — 
Eichen legt die Axt für immer nieder. 


Der Mann vor allen iſt zu loben, 
Der ſich durch eigne Kraft erhoben, 
Und dem, wie auch das Eitle ſchwillt, 
Das Echte nur und Wahre gilt. 


Der Preis gekrönter Tätigkeit, 
Erkämpft vom tücht'gen Manne, 
Erweitert ihm zur längſten Zeit 
Die kurze Lebensſpanne. 


Gedanken, ob in ſich beſchloſſen auch, 
Sind ſo vergänglich wie des Atems Hauch: 
Sei dem, was unſerm Geiſte will entfliehn, 
Geſtaltung denn, die dauernde, verliehn! 


Auch an ſtrengen Wintertagen 
Strahlt der Himmel blau, 
Und du ſollſt dein Los ertragen, 
Wenn es noch ſo rauh. 


Der Schöpfer aller Kreatur 
Hat Mitleid uns ins Herz geſenkt, 
Es übend, ſind wir Menſchen nur — 
Ein Unhold, welcher anders denkt! 
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Wenn dein Blick zum Himmel fleht, 
Gelt' es keinem ird'ſchen Triebe, 
Nichts erbitte dein Gebet 
Als nur Glaube, Hoffnung, Liebe! 


Sind gleich der Erde hier 
Bewohnt auch dort die Sterne? 
Die Sehnſucht ſagt es dir, 

Sie dringt in jede Ferne. 


Es wird die Wahrheit oftmals kund 
Am klarſten durch der Lüge Mund. 


Wen Liebe zum Beruf durchdringt, 
Den er ſich ſelbſt erkoren, 
Dem geht, auch wenn er glücklos ringt, 
Doch nie ein Tag verloren. 


Wohl ihm, der vermag 
Ganz in ſich zu weben 
Und ſich doch dem Tag 
Stets auch hinzugeben. 


Die dir verwandt durch gleiche Triebe, 
Nur ſie laß in das Herz dir ſehn, 
Doch ſoll der Strahl der Menſchenliebe 
Hervor aus jedem Blick dir gehn. 


Hoffe, was auch dein Geſchick, 
Stets, in jedem Augenblick, 
Wär's auch nur, um dich zu ſtärken 
Zu den gleichen ſchweren Werken. 


Greif, Gedichte. \ 26 
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Handſchriften ſammelt ihr von Dichtern ein, 
Laßt ſie euch ſonſt auch mehr empfohlen ſein! 


Das Blümlein Namenlos 
Iſt wohl bekannt, 
Auch wird vom Neide bloß 
Es ſo genannt. 


Lerne der Freunde Rat verſtehn 
Und mit der Feinde Blick dich ſehn. 


Durch dein Selbſtlob haſt du dich verraten: 
Große reden nur durch ihre Taten. 


Das Leben iſt ein Kartenſpiel: 
Wer offen ſpielt, gewinnt nicht viel. 


Beſſer, ſich nie in Hoffnungen wiegen, 
Als dem Schmerz der Täuſchung erliegen. 


Was nimmermehr das Herz vergißt, 
Oft leichtlich der Verſtand vermißt. 


Wollen, was man kann, und können, was man will, 
Hält die Freunde feſt und macht die Feinde ſtill. 


Bedenke, daß derſelbe Chor, 
Der heut dir lauten Beifall ſpendet, 
Schon morgen ans verwöhnte Ohr 
Des Toren doppelt Lob verſchwendet. 


Wenn dich ein ſchnöder Menſch betrübt, 
So denke, daß es beſſ're gibt, 
Und ſuche dieſen Guten allen 
Durch gleiches Rechttun zu gefallen. 
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Säulen ſtürzen, Türme wanken, 
Nur Natur beharrt 
Und erſchließt uns den Gedanken 
Em’ger Gegenwart. 


Verdunkelt in der Gegenwart 
Steigt an ein gipfelnd Streben: 
Nur, wenn es ſchon zur Mythe ward, 
Erglänzt des Dichters Leben. 


Könnt’ ich Dankesſaaten ſtreuen, 
Hielt' ich mich den Göttern gleich — 
Die wir lieben, zu erfreuen, 

Macht den ärmſten Geber reich. 


Blieb ſo unſchuldsvoll dein Herz, 
Weil dir noch die Welt verborgen, 
Oder weil du himmelwärts 
Wachſeſt in der Unſchuld Morgen? 


Erſt mit dem Tode fängt das Leben an — 
Wenn je ein Wort, wird dieſes ſich erfüllen. 
Wo ſich ein Abgrund vor uns aufgetan, 
Muß ſich ein neuer Gipfel nah enthüllen. 


Kindes Dank iſt ſtumm, 
Doch der Unſchuld Blick 
Spricht mehr als Worte. 


Nicht, was er vor der Welt bedeutet, 
Iſt einer auch in Wahrheit wert, 
Es hat ſchon mancher Troſt bereitet, 
Der ſelbſt des Troſtes hat entbehrt. 
26 * 
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O du vergängliche, fliehend rollende Welt: 
Des Abgeſchiedenen Grab wir heut umſtehen, 
Und morgen ſind wir gleich ihm ſelbſt vergangen. 


Möcht' Jeder auf die Menſchen ſchmälen 
Und ſich doch auch darunter zählen. 


Laß den Zweifel endlich in dir enden, 
— Da du ſelbſt ein launiſch Menſchenkind, — 
Daß ſich Herzen zu einander wenden, 
Auch wenn anders ſie beſchaffen ſind. 


Auf einen Fächer. 


Gleich ſanfter Lüfte Fächeln 
Wirkt holder Frauen Lächeln. 


Gehemmter Dank. 


Dank iſt Opferrauch, 
Grad anſteigend, 
Drückt ihn Dunſt hernieder, 
Streicht er ratlos hin am Boden. 


Die Sprache als Beſitz. 


Die Sprache iſt kein feiles Gut, 
Wie andre Erdengüter: 
Auf ihrem Erbbeſitz beruht 
Das Daſein ihrer Hüter. 
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An die lite rariſchen Totſchweiger. 


Hohes Verdienſt ſpricht ſtets aus dem rühmlichen 
Namen des Schweigers, 
Welcher dem Ganzen zum Heil tief ein Geheimnis 
; bewahrt, 
Doch ganz anderer Art iſt eure infame Gewohnheit, 
Denn ihr verſchweiget allein, was ihr verkündigen 
ſollt. 


Auf gewiſſe Anthologien⸗Fabrikanten. 


Die ihr des Fleißes euch rühmt der ſelbſtvergeſſenen 
Biene, 
Wiſſet, daß alles euch fehlt, was ſie vergleichen euch 
läßt. 
Denn hingebender Sinn, von jener ſo rührend bekundet 
Iſt euch im Innerſten fremd, die ihr nur ſammelt 
für euch. 
Oder was hat euch anders gereizt zur vergeblichen Arbeit, 
Als der vermeſſene Wunſch, allen ein Muſter zu ſein? 
Nur dem gefälligen Mann, der Gleiches mit Gleichem 
belohnet, 
Gönnt ihr aus klugem Reſpekt einen beſonderen Platz. 
Schamlos ſtellt ihr euch an, als beſtehe für euch nicht 
ein Dichter, 
Den ihr mit neidiſcher Furcht täglich und ſtündlich 
verfolgt. 
Wahrlich, wenig gemein habt ihr mit der redlichen 
Biene, 
Nur daß jeder von euch längſt ſeine Zelle verdient. 
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Mißmut. | 
Vieles vermag der Menſch zu ertragen von Leiden 
und Unglück, 
Mehr wohl als er ſich ſelbſt einzugeſtehen geneigt. 
Doch wenn jeglicher Plan und alles Bemühen ihm 
fehlſchlägt, 
Dann ergreift ihn zuletzt Mißmut: es trauert der 
Geiſt. 


Schwärmer. 


Nichts iſt albern genug, es gewinnt Nachbeter in Menge, 
Wird es mit wichtigem Ernſt unter die Leute gebracht. 


Die Dichter-Rezenſenten. 


Dichter und Rezenſent in einer Perſon, nun warum 
nicht? 

Wenn ſich die Strenge nur kehrt gegen das eigene 
| Werk! 


Beruf und Anmaßung. 


Niemals gab es der Dichter ſoviel als heute ſich zählen, j 
Aber auch niemals ward ſeltner geſungen ein Lied. 4 


Blindheit des Vorurteils. 


Halte bereit zum Genuß, nicht zum Tadel die füßken 1 
- Seele, 1 

Wenn dich ein Schaffender ruft vor ſein vollendetes 4 
Werk. 2 
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Oft ja gebricht es an Kraft, doch die Sehnſucht drängt 
nach dem Gipfel: 
Nur wenn ihm mangelt der Ernſt, werde ein Streben 
| verdammt. 
Böslicher Wille entdeckt auch noch am Vollkommenen 
Fehler, 
Denn vielfältigen Stoff gliedert die einige Kunſt. 


Gabe der Weisſagung. 


Ahnend ſeh' ich das Schlimme vorher und bezweifle 
die Beſſ'rung, 
So weisſag' ich mir ſtets leidlich die Zukunft voraus. 


An Grillparzers Geburtstag. 
(15. Januar.) 
Dein war heute der Tag; ich beſchlich dir den Hügel 
am Morgen 
Und ich belauſchte dich nachts, da du die Herzen 
gerührt. 
Wohl dir! während du ſchläfſt, vom irdiſchen Drange 
befreiet, 
Ehren die Lebenden dich, die dich beſtritten vordem. 


Mit dem „Nero“. 


Sahſt du Meduſens Haupt, das die Schrecken des 
Todes umlagern? 
Anfangs wandte ſich wohl ſchaudernd das Auge 
dir ab, 
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Aber gemach durchdrang dich Gefühl des gemeinſamen 
Leides 
Und du verlangteſt ſogar, einzeln das Strenge zu 
ſchaun. 
Endlich ſchwand dir das Grauſen, du fühlteſt unend⸗ 
liche Rührung, 
Sieh, und das Furchtbare ſelbſt ward dir ein lockender 
Reiz. 


Aufgabe der tragiſchen Kunſt. 


Daß auch des Schuldigſten Fall noch erregt im Be⸗ 
trachtenden Mitleid, 
Dieſes zu zeigen vermag einzig die tragiſche Kunſt; 
Aber ſie ſuche auch nicht zu verhüllen den deutlichen 
Frevel 
Und ſie vermeſſe ſich nicht, keck zu bemänteln die 
Schuld, 
Sondern ſie leite den Handelnden auf zum verwegenen 
Gipfel 
Und ſie enthülle gemach, wie nur er ſelbſt ſich zerſtört. 
Kann ſie, wenn dämmernd auch nur, ihm erhellen das 
trübe Bewußtſein, 
Dann vollendete ſie irdiſch das höchſte Gericht. 


Avancement. 


Freund, was rätſt du mir nun? Seitdem ich zum 
. Drama mich wandte, 
Gelt' ich, ſonſt niemals genannt, plötzlich als lyriſche 
Kraft. 
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„Ei, jo verſuche dein Glück einmal in der epiſchen 
Dichtart, 
Möglich, ſie finden dich dann mehr für das Drama 
begabt.“ 
Lieber, der Rat iſt bedacht, doch wird er ſchwerlich mir 
nützen: 
Auf Tantiemen-Bezug haben die Muſen kein Recht. 


Nike. 
(Bei Betrachtung der in Olympia ausgegrabenen Statue.) 


Nite, ſchwebe herab aus dem glänzenden Haus des 
Olympos, 

Laſſe das lange Gewand flattern in fließender Luft, 

Nahe, Botin des Siegs, dem fromm dich erharrenden 


Helden, 
Still in der Irdiſchen Kreis winke den Hohen 
heran. 
Reich ihm, die ihn belohnt und befeuert, die herrliche 
Palme, 


Kränz ihm mit freundlicher Hand, kränz ihm das 
würdige Haupt; 
Tritt zu ſeinem Geſpann und erfaſſe die ruhenden 


Zügel, 
Deutend, daß du ihn auch künftig noch führeſt zum 
Sieg: — 
Wenn die Götter ſchon ſelbſt des erfriſchenden Glückes 
| bedürfen, 


Glaube, der ringende Menſch rufet noch banger 
nach dir! 
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Jupiter und Kalliſto. 
(Auf ein Gemälde von Rubens.) 


Dämmrung breitet ſich aus: es entſchlummert die ein⸗ 


ſame Nymphe, 
Da mit dem ſtürmiſchen Aar naht ſich ihr Jupiters 
Kraft. 


Klug in Dianens Geſtalt, nur gebräunter und rauherer 


Bildung, 


Beugt er ſich nieder zu ihr, ſeitwärts ſich ſtemmend 


ins Knie; 


Feurig, mit ſehnendem Arm die erbebenden Schultern 


berührend, 


Drückt er die koſende Hand leis an der Zweifelnden 


Kinn. 


Schmeichelnd dringt er in ſie, mit verlangendem Blicke 


ſie bittend, 


Daß ſie dem Mächtigen hold biete die Lippe zum Kuß — 


Stärker erhebt ſich indes das Begehren im ſtreitenden 
Buſen, 
Traulich im Schlummer vermiſcht ruht das unſterb⸗ 
liche Paar. 


Pan. 


Wenn du einſam durchwanderſt das Feld zur Stunde 
des Mittags, 


Dringt ein verlorener Ton manchmal dir plötzlich . 


ans Ohr. 
Staunend ſpähſt du umher, doch kannſt du nichts Reges 
entdecken 
Und du lächelſt zuletzt, daß du dich alſo getäuſcht. 
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Aber führt dich einmal dein Weg in das hohe Gebirge, 
Wo ſich der toſende Bach ſtürzt in die felſige Schlucht, 
Da, inmitten des Halls, vernimmſt du die nämlichen 
Klänge, 
Deutlich zum vollen Akkord wieder und wieder ge⸗ 
ſchwellt; 
Und du belauſcheſt das Spiel, von Entzückung gewalt⸗ 
ſam ergriffen, 
Die dir die äußere Welt wandelt zum inneren Traum. 
Doch wem Wunder zu ſchaun das ſterbliche Auge 
begabt iſt, 
Dieſem enthüllt ſich zugleich ſichtbar des Gottes Geſtalt. 
Schaudernd betrachtet er ihn, von der Fremdheit ge⸗ 
bannt der Erſcheinung, 
Und er verkündet hinfort, Pan ſei erſchienen auch ihm. 


Schutz vor dem Alter. 


Wie vor dem Alter du jetzt dich vermagſt und immer 
zu ſchützen? 
Wenn du dich tüchtig erhältſt ſtets zu erneuerter Tat. 
Eilig fliehen ſie hin und unaufhaltſam die Stunden, 
Aber nur ſäumig verbracht, wird dir ihr Schwinden 
bewußt. 
Hörſt du dagegen nicht auf zu ſä'n und wieder zu ernten, 
Wechſelt dir Frühling und Herbſt unaufhörlich im 
| Reihn. 
Nicht bekümmere drum dich der Reif der verbleichenden 
Locken, 
Wird dir auch kenntlich daraus deutlich die fliehende 


Zeit. 
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Der Taufſtein. 


Viele Geſchlechter bezeug' ich, die längſt von der Erde 
geſchieden, 
Aber die ihnen entſtammt, leben und blühen verzweigt; 
Gleich erhält ſich das Bild: die geſchiedenen Stufen der 
Alter, 
Unverändert wie einſt dauern auch heute ſie fort. 


Wohl bewahr' ich, des Wechſels gewohnt, das Nächſte 


nicht immer, 
Und es zerrinnt mir im Traum oft die beſondre 
Geſtalt. 
Wenn ſich im gläubigen Drang die Gemeinde Sonn⸗ 
tags verſammelt, 


Mein' ich ſie alle zu ſehn, die ich ſchon vormals 
erblickt; 
Lange bevor im Geſang ſich die Schwingen der Herzen 
erheben, 
Zähl' ich die einzelnen dann und ich vermiſſe kein 
Glied: 
Rüſtig ſchreitet vorbei das mit Pfändern geſegnete 
Eh' paar 
Und, von den Sproſſen umſchart, ſchaut es vergnüg⸗ 
lich nach mir. 5 
Noch erfreu' ich mich ſtill an der Knaben und Mädchen 
Gedeihen, 


Da, im bunten Gedräng' flutet die Menge herein: 
Neben der Braut, die errötet vor mir, bemerk' ich den 
6 Jungherrn 
Und ich erkenne den Greis, den ich bewillkommt als 
Kind. 
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Aber am liebſten begrüß' ich doch ſtets den atmenden 


Säugling, 
Der auf wiegendem Arm ſorglos im Schlummer mir 
naht. 
Freudig tu' ich mich auf und ich nicke dem eifrigen 
Küſter, 
Wenn er dem Diener des Herrn reicht das enthüllte 
Gefäß. 
Iſt der Täufling genetzt und für immer geſchenkt ihm 
der Name, 
Schließ' ich mich zögernder doch, als ich geöffnet mich 
erſt. 
Hallend ſend' ich dem Scheidenden nach wohlmeinenden 
Glückwunſch, 
Bin ich auch nicht mit dem Klang meiner Gefährtin 
begabt. 


Dieſe im Turm, die wacht hoch über den irdiſchen Dingen, 
Läutet ihm, meiner e einſt auf dem Wege zum 
Grab. 
Ich hier führ' ihn nur ein in das gegenwärtige Leben, 
Doch ich weiſ' ihn zugleich über die Spanne hinaus. 
So verbind' ich das Jetzt dem Vergangenen wie auch 
der Zukunft, 
Und ſo ſteh' ich vor Gott da als die Marke der Zeit. 


Veränderte Zeiten. 


Vom Trümmerſchloß im tiefen Holz 
Führt in das Tal ein Pfad, 

Da ſteht vor einer Mühle ſtolz 

Ein Pfau und ſchlägt ſein Rad. 
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Einſt hat die Schleppe dort gerauſcht 
Im luft'gen Ritterſaal: 

Die Hoffart hat den Ort vertauſcht, 
Sie zog vom Berg zu Tal. 


Falter und Rofen. 


Sprach eine wilde Ros am Zaun: 
Bei mir waren alle Falter, traun! 
Und alle Bienen und Immen | 
Mit ihren ſüßen Stimmen. 


Sprach eine andre wilde Ros: 
Nur einem bot ich meinen Schoß, 
Einem jungen Schmetterlinge, 
Vor ihm ſind alle geringe. 


Am Tag darauf war keine mehr — 
Die Falter trieben hin und her, 
Fern von den blätterloſen, 

Sie dachten an junge Roſen. 


Stiller Dank. 


Die den ſtillen Dank nur lieben, 
Schuldner bin ich ihnen blieben — 
Wohl, es danket tauſendmal, 

Der es darf nach ſeiner Wahl: 
Immer leben mir im Sinn, 
Denen ich verbunden bin. 
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Ritornelle. 


Wilde Neſſel — 
Du biſt oft auch eingewunden 
In der Liebe Blumenfeſſel. 


Alpenroſe — 
Abends, wenn die Firnen glühn, 
Wächſt das Rot in deinem Schoße. 


Schneeballen — 
Solchen Schnee im ee 
Laß ich gerne mir gefallen. 


Lilienſtengel — 
Biſt du aus dem Grab geſtiegen, 
Oder pflanzte dich ein Engel? 


Zupreſſen — 
Ihr trauert fort, wenn in den Gräbern ſchon 
Die einſt Beweinten lange ſind vergeſſen. 


Holunder — 
So oft der Frühling wiederkehrt, 
Erſcheint er uns als neues Wunder. 


Reſede — 
Dein Duft berauſcht ſo eigen mich, 
Daß ich im Stillen mit dir rede. 


Tulipane — 
Wenn du auch die Schönſte gleich, 
Herzlos biſt du, wie ich ahne. 
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Strenge verpönt war dem heiteren Gott eines Sterbenden f 


Nimmer ja wandelt beglückt, welcher das Furchtbare f 
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Märzveilchen — 

Voll Sehnſucht harren all' auf dich, 
Doch immer zögerſt du ein Weilchen. 
Rosmarin — 


Die Liebe wählt im Glücke dich 
Und ſtreut dich auf die Bahre hin. 


Erdbeere — 
Du birgſt dich wohl beſcheidentlich, 


Doch dein Erröten fragt, wer dein begehre. 


Kornblume — 
Das Korn, das du ſo lieblich zierſt, 
Gereicht dir ſelbſt zu eignem Ruhme. 


Wicke — 
Du ſchauſt der lieben Sonne nach 


Mit einem langen Scheideblicke. 


Turm⸗Eppich — 
Wer kleidete verfallne Pracht, 
Wenn du nicht webteſt deinen Teppich? 


Nelke — 
Unſelig, der die Schönheit ſchaut 
Und denkt dabei, daß ſie verwelke. 


Epigramme. 
Fühlloſe Seligkeit. 


Anblick — 


ſah. 


r 
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i Amor als Sturmgott. 

Amor, du ſtilleſt das Meer und ſänftigſt dem Schiffer 
die Winde, 

Aber du weckſt ihm dafür Stürme in ruhender Bruſt. 


Jugendmärchen. 
Märchen erfreuten uns einſt in den ſeligen Tagen der 
Kindheit, 
Aber ſeitdem ſie verblich ward ſie zum Märchen uns 
ſelbſt. 


Das Grab des Orpheus. 
Stumm mit der Herde genaht dem vergeſſenen Hügel 
des Orpheus, 
War ſchon der Hirte daran, achtlos vorüberzuziehn, 
Als ihn plötzlich Begier nach Schlummer befiel, mit 
dem Stabe 
Hin zur Erde geſtreckt, Liebliches ſang er im Schlaf. 


Heimat der Kunſt. 
Glücklich die Stadt, die, geſchmückt mit dem bräutlichen 
Kranze der Schönheit, 
Ihren Markt mit dem Glanz ſeliger Bilder erfüllt. 
Frommer die Menſchen wohnen darin, gern ziehen die 


Götter 
Durch das geöffnete Tor in ihr beſchütztes Gebiet. 
Die Säule. 
Nimm der Säule die Laſt, der geduldigen, nimm ihr 
die Sorge, 


Ratlos das Himmelsgewölb' ragt ſie zu ſtützen empor. 
Greif, Gedichte. 27 
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Zweifel des Künſtlers. 


Zweifelnd vor Jupiters Bild ſtand, der es geſchaffen, 
der Künſtler, 


Bis es im zuckenden Blitz ſelbſt ihm bekräftigt der | 


Gott. 


Natur und Geſittung. 


Mächtig erſchuf Neptun die Geſtalt der ſich tummelnden 
Roſſe, 
Aber Athene zuerſt lehrte am Zügel ſie gehn. 


Antikes Trümmerfeld. 


Alles veränderte ſich, zuletzt noch erbebte die Erde 
Treulos und warf in den Staub, was ſie ſo lange 


geſchützt. 
Klaſſiſcher Boden. 


Nicht ein beſonderer Reiz empfiehlt ihn irgend dem Blicke, ö 
Aber der Seele gleichwohl bleibt es ein köſtlicher Ort. 


Die Sprache. 


Wo die Geſchichte noch ſchweigt, da ſpendet ſchon 


Zeugnis die Sprache, 


Alter als alles Geſchehn, deutet aufs Fernſte ſie hin. 


Nachahmende Kunſt. 


Pracht oder Roheit, es ſchweift zu verderblichen Grenzen 


der Künſtler, 


Wo nicht die Grazien ſtreng binden des Menſchen | 


Gemüt. 
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Runft als Lurus. 
Beute war jie dem Römer, die Kunſt, fie ſollte dem 
Leben 
Scheinen nur das, was ſie iſt, deſſen vollkommener 
Schein. 
Baſilika. 
Richte zum Altar den Blick, ſo rufen die Säulen und 
Bogen: 


Ihm nur ſtützen das Dach, ihm wir die ſchützende Wand. 


Symbolik der frühchriſtlichen Kunſt. 
Nimmer ae das bedeutſame Bild in die Sinne 
zu fallen, 
Sondern es wendet ſich gleich an den Gedanken in uns. 


Arabeske. 
Sieh, es erwächſt ein Gebild, ſchon nahen die Linien 
einander, 
Aber im neckiſchen Spiel fliehen ſie plötzlich zurück. 


Gewähr des Alten. 

Dauernden Lebens erfreut ſich die heilſam wirkende 
Vorzeit, 

Jedem neuen Geſchlecht iſt ſie des Daſeins ein Teil. 


Der gotiſche Stil. 
Wie er den Himmel berührt, der fromm aufſtrebende 
N Münſter, 
Bricht ihm des ee Geſtalt herrlich in Blumen 
hervor. 


27% 
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Altdeutſches Altarbild. 


Lächeln und Staunen zugleich erregt uns das hehre 
Gebilde, 
Einer empfindenden Zeit Kinder, ſie knieten davor. 


Altdeutſche Bildnerei. 


Einzeln mögt ihr der Fehler genug aufweiſen am 
Bildwerk, 
Aber ein ſeeliſcher Zug adelt die Mängel ſogar. 


Deutſche Meiſter. 


Ernſt iſt das deutſche Gemüt, es erhebt ſich mit furcht⸗ 
loſen Schwingen 


Über das Trübe hinweg ſiegreich zum Schönen empor. 


Gewähr der Kunſt. 
Regel und Freiheit zugleich für des Künſtlers beſonderes 
Schaffen, 
Dies iſt die hohe Gewähr einer vollkommenen Kunſt. 


Treue des Künſtlers. 
Wahrheit erſtrebſt du mit Recht, doch verſchmähe die 
ängſtliche Treue, 
Halte dir immer nur vor: Kunſt iſt nicht eins mit 
Natur! 


Auslegung der Kunſt. 


Nimmer das Weſen der Kunſt erklären verſtändige 
Worte, 
Sondern Empfindung allein ahnet den tieferen Sinn. 
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Plaſtik der Kunſt. 


Denke, wie jegliche Kunſt mit des Bildners Schaffen 
gemein hat, 
Daß ſie den Sinnen erſcheint Körper und Seele 


zugleich. 


Vorrecht des Natürlichen. 


Nimmer verdrießt uns ein Zug an dem derber ge⸗ 
ſtalteten Helden, 
Schwebt gleichwohl uns ein Bild höherer Menſchlich⸗ 
keit vor. 


Grenze des Realismus. 


Denkt an der Bühne Beginn! Wo heute die Wolluſt 
ſich breit macht, 
Feſtlich im Tanzſchritt zog betend darüber der Chor. 


Held und Sänger. 


Selten gelingt es dem Mann, durch die Tat ſein Leben 
zu formen, 
Daß es des Sängers nicht mehr, ihn zu erheben, bedarf. 


Erlaubter Eigennutz. 


Nimmer dir ſelber nur Zweck, im Ganzen nur wirke 
fürs Ganze: 
Such jedweden Gewinn, der auch den übrigen nützt. 


Segen des Wohltuns. 


Undank erntet zumeiſt großmütig erwieſene Wohltat, 
Doch ſie beſeligt und macht edler das edle Gemüt. 
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Shakeſpeare. 
I. 
Anfangs ſchreckt uns ſein Geiſt in feiner bedrückenden 
Größe, 
Aber es zieht uns gemach Ehrfurcht und Liebe 
zu ihm. 
II. 


Alles vereint er in ſich, das höchſte Betrachten und 4 


Fühlen: 


Nie hat ein irdiſcher Geiſt gleiche Vollendung er⸗ 


reicht. 


III. 
Wohl für die Szene nur ſchuf der prophetiſche Deuter 
des Schickſals, 
Aber das Weltbild wuchs über die Bühne hinaus. 


Anverbeſſerlich. 


„Neukirch“, „Beſſer“ und „Pietſch“ und immer von 
neuem die gleichen 
Preiſet ein Gottſched uns an: „Neukirch“ und „Beſſer“ 


und „Pietſch“. 


Reimmut. 


Alles reimt jetzt in Deutſchland, beſchämt faſt treten 
die Dichter 
Vor das mit wachſender Luſt ſchaffende Publikum hin. 


R DR N n 


Sinngedichte. 423 


Vorbild. 
Die ſich trillernd zum Himmel entſchwingt, was mahnet 
die Lerche? 
„Singe em“ dein Lied, ob es auch keiner ver⸗ 
nimmt!“ 


Verſchiedenes Forum. 


Stets wird ein Meiſter der Kunſt den ſtrengſten Richter 
ſich wählen, 
Da ſich das 12 285 Talent immer den günſtigſten 
wünſcht. 


Die Idealiſten. 


Mag uns in ſchönerem Schein auch das Leben Be⸗ 
geiſterung malen, 
Alle verſöhnt doch zuletzt nur das gerechte Gedicht. 


Künſtlergrabſchrift. 


Künſtler war ich und rang mit allen Gewalten des 
Lebens, 
Bis mich, noch ferne dem Ziel, endlich das Schickſal 
bezwang. 


Zweifelhafte Dauer. 
Manches erhebet die Welle der Zeit und begräbt es 
auch wieder, 
Wer will ſagen, was bleibt, wer auch, was flüchtig 
vergeht? 
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Weigerung des Schickſals. 


Vieles erbittet der Menſch als Geſchenk von den gütigen 
Göttern, 
Das ihm ein weiſes Geſchick ſchweigend in Liebe verſagt. 


Die Frucht des Herbſtes. 


Jeder erblicket entzückt des Herbſtes vollendete Kinder, 
Denn ein beſchloſſener Drang ruhet in jeglicher Frucht 


Umkehr. 


Schafft ihr den Gott aus der Welt, ſo begrenzt auch 
das eigene Wiſſen, 
Aber da nehmt ihr wohl gleich euer Dekretum zurück. 


Königin der Nacht. 


Wahrlich, ſie lehrt uns den Wert und die Gunſt der 
entfliehenden Stunde, 
Die in der einzigen Nacht blühet zugleich und vergeht. 


Stiller Widerſtand. 
Mag der Ozean auch in verderblicher Brandung es 


treffen, b 
Zarter Korallen Gebild hält dem gewaltigen ſtand. 


Erhaltung im Antergang. 9 

Feſtland und Meer bekämpfen ſich ſtets um die Herr⸗ 
5 ſchaft der Erde, 5 

Aber im feindlichen Drang ſchränken ſie ſelber ſich ein. \ 
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Der Entdecker. 


Was ihr zu finden gelang, das beſaß ſchon die ahnende 
| Geele, 
Aber dennoch erſtaunt ſieht fie am Ziele fich ſtehn. 


Fortleben auf der Bühne. 


Leicht durch beſtechlichen Schein wird erobert die 
blendende Bühne, 
Aber das Echte allein wird ſich behaupten auf ihr. 


Mozart. 


Wo ihn die Erde bedeckt, das Schickſal verbarg uns 
die Stelle, 
Da er doch immer und ſtets unter den Lebenden weilt. 


An die Weltverbeſſerer. 
Machet die Menſchheit nicht irr' durch Hoffnung auf 
beſſere Tage, 
Jeder erfülle ſchon jetzt ſeinen beſonderen Zweck. 


Der Rhein nach ſeinem Austritt aus dem Bodenſee. 
Nimmer verliert Ureignes die Spur, aus zwingendem 


Banne 
Tritt es in reiner Geſtalt endlich geſichert hervor. 


Der Rhein an ſeiner Mündung. 

Aber dem Mächtigen ſelbſt iſt geſetzt die beherrſchende 
a Schranke — 
Endlich zerſplittert im Lauf, eilt er bezwungen ins 


Meer. 
27 u. 
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Die Biene als Künſtlerin. 
Wirklich mit Seele begabt erſcheint mir die emſige 
Biene: 
Da ſie der Kunſt ſich befleißt, mangelt auch Weis⸗ 
heit ihr nicht. 


Jungfräulicher Boden. 
Nicht das Vergangene ſpricht, es redet die lockende 
Zukunft: 
Eh' er die Scholle noch brach, tauft ſchon der Farmer 
ſein Land. 


Darwins biogenetiſches Geſetz. 


Eh' dich der Atem beſeelt, durchliefſt du die Reihen 
der Eltern: 
Schlafend vor der Geburt haft du Aonen durchlebt. 


Bekräftigung durch die Ausnahme. 


Stille wirkt die Natur, den gewohnten Geſetzen ge⸗ 
horſam, 
Und aus den Störungen nur wird ihr Beharren er⸗ 
kannt. 


Magnetismus. 


Einzig die Nadel bewegt er mit leiſem Schwanken und 
f b Zittern, 
Gleichwohl iſt er die Kraft, welche die Erde durch⸗ 
dringt. 
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Das Schillerhaus in Gohlis. 
Wo aus niederem Raum ſein trunkener Geiſt ſich er⸗ 
ſchwungen, 
Hebt vor den Blicken ſich uns ſeine verklärte Geſtalt. 


Goethes Gartenhaus. 
Bäume und Roſen, er pflanzte ſie ſelbſt und erzog ſie 
im Stillen, 
Was er inzwiſchen vollbracht, währt bis ans Ende 
der Welt. 


Die Fürſtengruft in Weimar. 


Hier iſt Geiſtesgeburt in die Ruhſtatt der Ahnen ge⸗ 
drungen 
Und ſo ſchlummern ſie all' doppelt gefürſtet im Sarg. 


Nachwirkung. 


Noch wann lange der Schall der hohen Glocken ver⸗ 
klungen, 
Summt ihr gewaltiger Ton in der erſchütterten Luft. 
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